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				1. Kapitel

				Die letzten Sommertage
28. August, 19.23 Uhr

				»Also schön.«

				»Also was?«, frage ich. Dabei ist mir klar, was sie fragen will. Seitdem der Sommer begonnen hat, stellt sie jeden Tag dieselbe Frage. Und jedes Mal lautet die Antwort nein.

				»Hat er dich angerufen?«, fragt Maggie.

				»Du musst dich damit abfinden, dass das nicht passieren wird«, sage ich.

				Am schlimmsten ist eigentlich die Aussicht, nächste Woche ein Senior zu sein und immer noch keinen Freund zu haben. Ich meine jetzt nicht so einen Mathe- oder Physikfreak, mit dem ich irgendwann zusammenkomme, nachdem er mich wochenlang angehimmelt hat. Ich meine einen richtigen Freund. Den Mann meiner Träume. Mit allem Drum und Dran.

				»Sara«, sagt Maggie. »Ist dir klar, was das heißt?«

				Besser, ich beachte sie nicht. Maggie ist hoffnungslos romantisch. Ich glaube nicht, dass das Leben voller Romantik ist. Oder besser gesagt: Den ganzen Sommer wollte ich daran glauben. Aber Dave hat einfach nicht angerufen.

				»Das heißt, dass er ein Riesending plant«, meint Maggie.

				»Etwas Gigantisches«, sagt Laila.

				»Es wird dich umhauen«, kommt es von Maggie.

				Dave ist Ende letzten Jahres von Colorado hierher gezogen und auf unsere Schule gewechselt. Er spielt Basketball und sieht wahnsinnig gut aus. Er ist ein Halbgott. Seitdem er sich bei der Vollversammlung neben mich gesetzt hat – und es gab einige wesentlich hübschere und beliebtere Mädchen, neben die er sich hätte setzen können –, warte ich darauf, dass er den ersten Schritt macht. Danach haben wir ab und zu ein paar Worte gewechselt, aber es ist nichts passiert. Als er mich dann am letzten Schultag nach meiner Nummer gefragt hat, habe ich sie natürlich in sein Jahrbuch geschrieben. Ich dachte, Dave ruft mich gleich am nächsten Tag an. Aber … nichts. Maggie ist fest davon überzeugt, dass Dave mich mag. Aber wenn das wirklich so ist, wieso meldet er sich dann nicht?

				Es ist schrecklich, dass ich mich wegen eines Typen so mies fühle. Und noch schrecklicher ist, dass ich nichts dagegen tun kann.

				»Themenwechsel!«, rufe ich.

				Maggie wendet sich an Laila. »Wann, glaubst du, wird er sie um ein Date bitten?«

				»Am ersten Schultag«, sagt Laila. »Spätestens am zweiten.«

				»Können wir uns jetzt wieder auf das Spiel konzentrieren?«, frage ich. Über den Minigolfplatz schallt Can’t Fight This Feeling.

				»Na gut. Eure Lieblingsszene aus einem Horrorfilm«, fängt Laila an.

				»Oooh!«, sagt Maggie. »Gute Frage.«

				»Ich muss erst mal überlegen«, sagt Laila.

				Ich schlage meinen pinken Minigolfball etwas zu fest.

				»Ich weiß es«, sagt Maggie. »Meine ist aus einem Horrorfilm mit Freddy Krueger. Er liegt unter dem Bett von diesem Mädchen. Langsam schlitzt er sie auf… und sie verschwindet in der Tiefe oder so. Ich weiß es nicht mehr genau. Jedenfalls, als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, hatte ich lauter Kratzer am Hals.«

				»Genau!«, sagt Laila. »Ich erinnere mich. Das war in der achten Klasse, oder?«

				»Ich glaub schon.«

				»Gruselig«, sage ich.

				Mein Minigolfball prallt von einem pinken Plastikflamingo ab und rollt zu mir zurück.

				Obwohl wir beste Freundinnen sind, kennen wir einander nur zu fünfundachtzig Prozent. Deshalb haben wir das Game of Favorites erfunden. Seit wir die offensichtlichen Dinge abgehakt haben, stellen wir Fragen, die uns gerade so durch den Kopf gehen. Dadurch finden wir auch den Kram heraus, den man von seinem Gegenüber normalerweise nicht erfährt.

				Eigentlich wäre ich jetzt dran, aber mir fällt nur eine Horrorszene ein und die zeigt Dave, wie er sich schlapp lacht, weil ich in Betracht ziehe, dass er mich mögen könnte. Mit der Spitze meines Golfschlägers schlage ich sanft gegen Lailas Schläger. »Du bist dran.«

				Laila überlegt noch. Ihr Minigolfball rollt am Flamingo vorbei und kommt direkt neben dem Loch zum Liegen. Laila ist perfekt im Minigolf. So wie sie in allem perfekt ist. Auch ihr Sommer war perfekt: Sie hat im Overlook-Krankenhaus hospitiert. Laila will Kinderärztin werden. Alle in ihrer Familie sind Ärzte, außer ihrem Bruder. Aber das liegt daran, dass der erst acht ist.

				»Okay«, sagt Laila. »Wisst ihr noch, wie wir letztes Halloween American Werewolf ausgeliehen haben?«

				»Und weiter?«

				»Wisst ihr auch noch, wie die zwei Typen im Film mitbekommen, dass sie im Moor gelandet sind, vor dem alle sie gewarnt haben?«

				»Äh…« Ich sehe zu Maggie. Sie schaut mich an, als wollte sie sagen: Ich habe keine Ahnung, wovon dieses Mädchen spricht.

				»Total gruselig«, sagt Laila.

				Maggie mustert mich. »Jetzt sag schon: Wie viel hast du abgenommen?«

				»Zweieinhalb Kilo.«

				»Und was hast du gegessen?«, fragt Laila.

				»Ich habe… ihr wisst schon… weniger gegessen.« Ich wollte einfach wieder in meine Jeans aus der zehnten Klasse passen. Und das habe ich geschafft.

				»Mach das nie wieder.«

				»Warum nicht?«

				»Wenn du wüsstest, wie sehr dein Stoffwechsel leidet, wenn du hungerst…«

				»Stopp mal, Laila.«

				»Was denn?«

				»Steht mir mein Gewicht oder steht es mir nicht?«

				»Es steht dir.«

				»Siehst du«, sage ich. »Außerdem habe ich nicht gehungert. Ich habe gegessen.«

				»Was denn?«, fragt Maggie. »Reiskekse und Möhren?«

				»Zu eurer Information: Ich habe auch Salat gegessen.« Um die Wahrheit zu sagen, habe ich einfach meine tägliche Dunkin’-Donuts-Ration weggelassen. Laila und Maggie wissen allerdings nicht, wie sehr ich auf Zuckerguss stehe, und es ist mir peinlich, das zuzugeben. Unglaublich, was es bringt, wenn man auf Junkfood verzichtet.

				Wir schlendern zur nächsten Bahn. Dort steht diese blöde Windmühle, die einfach niemand trifft.

				»Okay«, sagt Maggie. »Eure Vorsätze für das Abschlussjahr.«

				»Das ist leicht«, sagt Laila. »Ich will Jahrgangsbeste werden.«

				»Zweitbeste reicht dir nicht?«

				»Nein, das reicht mir nicht.«

				Nie will Laila Zweite sein, das war schon immer so. Es liegt an ihrem Dad, der total kontrollsüchtig ist. Nachmittags darf sie nichts unternehmen, sie darf nur an den Wochenenden raus. Und mit Jungs darf sie sich überhaupt nicht verabreden. Keine Ahnung, wie sie das aushält.

				»Wenn das so ist«, sage ich, »dann solltest du deine Aussage anders formulieren. Du musst sagen: ›Ich werde Jahrgangsbeste‹, nicht: ›Ich will Jahrgangsbeste werden‹. Ich lese nämlich gerade so ein Buch über kreative Visualisierung. Du musst dir vorstellen, dass du schon alles erreicht hast, was du willst. Dann erreichst du es auch.« Mein zweiter Vorsatz in diesem Schuljahr ist es nämlich, inneren Frieden zu erlangen,  und dafür muss ich zuerst herausfinden, was ich wirklich will.

				Laila schaut mich an. »Moment mal. Gehört das auch zu diesem Zen-und-Yin-und-Yang-Hokuspokus?«

				»Ganz genau«, sage ich. »Und es funktioniert.«

				»Na dann viel Spaß dabei, Michelle vom Thron zu stoßen«, sagt Maggie zu Laila.

				»Jetzt mal im Ernst.« Ich schiebe meinen Golfschläger über das künstliche Gras. »Michelle hat bei ihrer Geburt offenbar ein Superhirn eingepflanzt bekommen, in dem alle unwichtigen Dinge einprogrammiert sind, die die Lehrer auf der Highschool für wichtig halten. Aber wenn ihr jemand den Titel streitig macht, dann du.«

				»Vielen Dank. Das werde ich. Wer ist als Nächste dran?«

				»Ich«, sagt Maggie. »Mein Vorsatz ist es, schlau zu werden.«

				»Du bist schlau!«, widerspreche ich ihr.

				»Bin ich nicht. Zumindest nicht so schlau wie ihr.«

				Ich versenke mich in den Anblick des Wasserfalls am anderen Ende des Minigolfplatzes. Denn Maggie hat ein bisschen recht. Das würden wir ihr gegenüber natürlich niemals zugeben. Es tut ja auch nichts zur Sache. Wenn mir jemand anbieten würde, mein Hirn gegen Maggies Körper zu tauschen, würde ich keine Sekunde zögern. Erstens sind ihre Figur und ihre blonden Haare atemberaubend und zweitens ist sie seit der siebten Klasse quasi nahtlos mit irgendwelchen Typen zusammen, die ebenso atemberaubend sind wie sie. Außerdem hat Maggie mehr Klamotten als jeder, den ich kenne. Sogar mehr als die hippen Tussis. Bis zur Junior High war sie mit denen sogar befreundet. Solange man deren einzigen beiden Ansprüchen genügt – die da lauten: schön und reich zu sein –, ist man in diesen Kreisen gern gesehen. Aber Maggie ist dazu noch unendlich lieb. Sie würde mich vor jedem beschützen, der mich auf diese Weise anglotzt, wie die Tussis das getan haben. Sie haben Maggie sogar geraten, sich von mir fernzuhalten, weil der Umgang mit mir rufschädigend sei. Zum Glück hat Maggie ihnen die kalte Schulter gezeigt. Auch wenn es mir unangenehm ist, das zuzugeben: Noch heute frage ich mich, was sie so schrecklich an mir fanden.

				»Ich habe sogar einen Beweis«, sagt Maggie. »Bei wem habt ihr Geschichte?«

				»Bei Mr Sumner«, sage ich.

				»Seht ihr? Ich habe bei Mr Martin. Sogar in Geschichte wird zwischen Schlauen und Dummen unterschieden.«

				»Du bist nicht dumm!«, rufen Laila und ich wie aus einem Mund.

				»Egal.«

				»Also gut«, sage ich. »Nehmen wir einmal an, du bist wirklich dumm, was du natürlich nicht bist: Wie willst du schlau werden?«

				»Das werdet ihr schon sehen«, sagt Maggie. »Okay, Sara. Was ist dein Vorsatz?«

				Und das ist das Problem: Ich will mich in diesem Schuljahr komplett neu erfinden. Seitdem ich denken kann, bin ich eine Langweilerin. In den letzten drei Jahren habe ich Tag für Tag dasselbe getan: Vormittags habe ich mit den anderen Strebern in Leistungskursen gesessen. Nachmittags habe ich einen unüberschaubaren Hausaufgabenberg erledigt. Und nachts habe ich geschlafen, damit ich am nächsten Morgen von Neuem beginnen kann. Ich habe keine Lust mehr, mein Leben an mir vorbeiziehen zu lassen. Es muss endlich etwas passieren. Zum Beispiel könnte ich einen atemberaubenden Typen kennenlernen. Ich bin mir sicher, dass es so einen Typen irgendwo da draußen gibt. Ich muss ihn nur finden. Und es wäre großartig, wenn Dave dieser Typ wäre.

				»Ich will einen richtigen Freund finden«, sage ich. »Mit allem Drum und Dran.«

				Maggie und Laila starren mich an.

				»Was denn?«

				»Nichts«, sagt Laila.

				»Was?«

				»Nichts. Ich frage mich nur…«

				»Was fragst du dich?«

				»Ich frage mich, wie genau du das anstellen willst. Wo willst du diesen perfekten Vertreter der männlichen Spezies hernehmen? Du bist doch schon mit allen halbwegs akzeptablen Typen ausgegangen.«

				»Und sie hatte schon zwei Freunde«, fügt Maggie hinzu.

				»Ganz richtig. Sie hat das Angebot voll ausgeschöpft.«

				»Genau deshalb will ich versuchen, Typen aus anderen Jahrgangsstufen kennenzulernen«, sage ich. »Immerhin hat Dave sich bei der Vollversammlung neben mich gesetzt! Das heißt doch, dass ich neben jedem Typen sitzen könnte. Zum Beispiel beim Stufentreffen. Oder bei den Leichtathletikmeisterschaften. Oder sonst wo.«

				»Du warst noch nie in einem Stadion«, sagt Laila.

				»Das war doch nur ein Beispiel!«

				»Aber die Typen dort können dir intellektuell nicht das Wasser reichen«, sagt Laila.

				»Liebe hat nichts mit dem Intellekt zu tun«, schnaubt Maggie. »Jeder kann sich in Sara verlieben.«

				»Wer zum Beispiel?«, fragt Laila.

				»Ja, wer denn wohl?«, ruft Maggie. »Dave natürlich!«

				Ich versuche abzulenken: »Wer ist dran?« Ich will diese Dave-Sache nicht zerreden.

				»Du bist dran«, sagt Maggie.

				An dieser Bahn muss man den Schlag genau abpassen, damit der Ball an den rotierenden Windmühlenrädern vorbeikommt. Wenn man zu früh oder zu spät schlägt, prallt der Ball daran ab und geht ins Aus. Plötzlich ist es mir unglaublich wichtig, an dieser Bahn nicht zu versagen. Als wäre das ein Zeichen. Wenn mein Ball an der Windmühle vorbeikommt, mag Dave mich. Wenn nicht, dann…

				Ich lege den Ball zurecht.

				Ich fixiere die Windmühle.

				Ich schicke eine Bestellung ans Universum: Bitte lass es geschehen. Mach, dass es passiert.

				Ich schiebe den Ball noch ein Stück nach rechts. Dann hole ich Schwung.

				Der Ball geht rein.

			

		

	
		
			
				2. Kapitel

				Die ersten Herbsttage
1. September, 21.14 Uhr

				Morgen ist der erste Tag vom Rest meines Lebens.

				Eine Runde mit meinen 15-Kilo-Hanteln habe ich schon geschafft. Ich nehme meine Oberarme in Augenschein und beschließe, dass mein Bizeps ziemlich beeindruckend ist. Zumindest im Vergleich zu dem, was da vor ein paar Wochen noch war. Am letzten Schultag habe ich mit dem Training begonnen. Ein verzweifelter Versuch, irgendetwas aus meinen spindeldürren Armen zu machen. In diesem Schuljahr hat unsere Band ihre ersten richtigen Auftritte und da muss ich gut aussehen. Jeder weiß, dass Mädchen auf durchtrainierte Typen stehen. Typen mit muskulösen Armen, auf denen sich die Adern abzeichnen, wenn sie sich über ein Mädchen beugen, um sie zu küssen…

				Aber ich schweife ab.

				Dreimal fünfzehn Wiederholungen, dann untersuche ich meine Arme noch einmal. Ja, eindeutig eine Verbesserung. Ich mache hundert Sit-ups und fünfzig Liegestütze und marschiere dann ins Badezimmer. Ich fühle mich wie Superman. Ein Blick in den Spiegel macht dieses Gefühl sofort wieder zunichte.

				Normalerweise versuche ich, den Blick in den Spiegel so gut es geht zu vermeiden. Irgendwie hege ich die absurde Hoffnung, dass das Work-out auch meinem Gesicht guttun könnte. Meine Pickel blühen immer an den auffälligsten Stellen und im Neonlicht sehe ich so fertig aus, als würde ich pro Tag zehn Schachteln Zigaretten rauchen. Sehr vorteilhaft.

				Wütend steige ich in die Dusche. Ich hätte sie in den Ferien anrufen sollen. Ja, genau. Damit sie sich darüber lustig macht, dass eine Niete wie ich mit ihr ausgehen will? Nein, ich hätte zuerst versucht, mich mit ihr anzufreunden. Ich wäre charmant und aufmerksam gewesen. Hätte jede Veränderung an ihr bemerkt. Mädchen lieben das. Auch sie würde das lieben. Und wenn ich dann den nächsten Schritt mache, könnte sie nicht widerstehen.

				Ich stelle das Wasser ab und schnappe mir ein Handtuch. Morgen sehe ich sie endlich. Soll ich sie direkt ansprechen? Oder wirkt das zu verzweifelt?

				Ich muss locker bleiben.

				In meinem Zimmer werfe ich das Handtuch auf den Boden und schlüpfe in meine Boxershorts. Ob sie auf Boxershorts oder auf Slips steht? Oder auf enge Boxershorts? Cynthia stand auf enge Boxershorts. Den anderen Mädchen, mit denen ich rumgemacht habe, schien es egal zu sein. Aber Cynthia ist die Einzige, mit der ich geschlafen habe. Mit engen Boxershorts scheine ich also auf der sicheren Seite zu sein.

				Ich betrachte meine alte Unterwäsche, die in der Kommode ihr Dasein fristet. Wenn ich meine Unterwäsche zum ersten Mal sehen würde, was würde ich dann denken? Irgendwie sehen alle Unterhosen ziemlich abgetragen aus. Brauche ich neue Unterwäsche? Ich hasse es, meine Mom nach so was zu fragen. Natürlich, jeder trägt Unterwäsche, auch ich. Aber irgendwie schäme ich mich, das meiner Mom gegenüber zuzugeben. Obwohl natürlich sie es ist, die meine Wäsche in die Waschmaschine steckt.

				Plötzlich kommt mir eine bahnbrechende Idee. Ich kann mir die Unterwäsche einfach selbst kaufen! Meine Mom muss gar nichts erfahren! Warum bin ich nicht eher darauf gekommen? Ich habe mein Auto einfach noch nicht lange genug, als dass mir klar ist, dass ich fahren kann, wohin ich will.

				Sind Beziehungen eigentlich immer so kompliziert?

				Wenn man es genau nimmt, waren Cynthia und ich nicht zusammen. Deshalb weiß ich auch nicht genau, ob ich die Sache zwischen uns als Beziehung bezeichnen soll. Eigentlich ging es nur um Sex. Wir waren scharf aufeinander, ansonsten hatten wir nicht viel gemeinsam. Was eine Zeit lang in Ordnung für mich war, aber dann widerte mich diese innere Leere an. Meine Freunde verstehen das nicht. Irgendwie scheine ich von einem anderen Stern zu sein, was Mädchen betrifft. Ich meine, ich habe schon mit einigen hohlköpfigen Groupies rumgemacht. Aber nichts davon hat länger als ein paar Monate gehalten. Irgendetwas fehlte immer.

				Ich weiß genau, wonach ich suche. Nach etwas, was sich richtig anfühlt.

				Ich wühle mich durch den Haufen Converse in meinem Kleiderschrank, durch altes Gitarrenzubehör, das ich bei irgendwelchen Garagenverkäufen erstanden habe, und durch unzählige Zeitschriften. Endlich halte ich den Schuhkarton in der Hand. Darin bewahre ich alles auf, was mir wirklich wichtig ist. Ich lehne mich gegen die Wand und öffne den Karton. Alles liegt durcheinander. Ich nehme mein erstes Plektrum in die Hand. Ich weiß noch genau, wie ich mich gefühlt habe, als ich endlich kapiert hatte, wie man es benutzt. Im Karton liegt auch eine E-Saite, die bei unserer ersten Bandprobe in der neunten Klasse gerissen ist. Außerdem sind da alle Liedtexte über Sex und Mädchen. Ich habe sie in ein kleines Notizbuch geschrieben, das ich getrennt von meinem eigentlichen Notizbuch aufbewahre. Meine Mom hat nämlich kein Problem damit, meinen Rucksack zu durchwühlen. Dabei habe ich ihr schon ungefähr eine Million Mal gesagt, dass es von menschlicher Größe zeugen würde, die Privatsphäre ihres Sohnes zu respektieren.

				Ich blättere zu der Seite, auf der ich das Lied für sie notiert habe. Außer an sie kann ich im Moment an nicht besonders viel denken. Dabei kenne ich sie gar nicht so richtig. Wir gehen zwar schon immer auf dieselbe Schule, allerdings sind wir uns nicht mehr über den Weg gelaufen, seit wir in der siebten Klasse in die Schlauen und die Dummen eingeteilt wurden. Erst letztes Schuljahr haben wir uns im Kunstunterricht wiedergetroffen. Aber ich hatte die ganze Zeit zu viel Schiss, sie anzusprechen. Und kurz vor Schuljahresende habe ich erfahren, dass sie mit Scott ausgeht. Scott ist der totale Schwachkopf, aber da kann man wohl nichts machen. Jedenfalls habe ich dann nicht mehr versucht, sie anzusprechen.

				Irgendwie hat sie etwas, was keine andere hat. Sie ist irre schlau. Das gefällt mir. Und sie ist ein bisschen schüchtern. Nicht wie die anderen Mädchen, mit denen ich ausgegangen bin. Ich kannte kaum deren Namen, da haben sie mich schon zu sich nach Hause eingeladen. Mit solchen Mädchen kann sich jeder unterhalten. Mit Sara dagegen können nur Genies sprechen. Sara ist schlau und gleichzeitig unglaublich sexy. Solche Mädels schüchtern mich einfach ein.

				Vielleicht kriege ich den neuen Song bis zur Battle of the Bands fertig? Ich könnte ihn ihr widmen. Das würde ihr bestimmt total gefallen. Und dann lächle ich und schaue ihr tief in die Augen. Alle Mädchen sagen, dass ich schöne Augen habe. Aber die Battle of the Bands ist erst im November und bis dahin halte ich es nicht mehr aus.

				Ich verstaue das Notizbuch wieder im Schuhkarton und den Karton im Kleiderschrank. Ich platziere ein paar Zeitschriften darauf und schiebe wahllos Schuhe davor.

				Plötzlich habe ich einen Adrenalinschub. Das kenne ich, jetzt kann ich stundenlang spielen. Dieses Gefühl nenne ich meine rote Zone. Wenn ich in der roten Zone bin, schaffe ich alles.

				Ich schnappe mir die Gitarre und drehe den Verstärker leise. Meine Eltern schlafen sicher schon. Vermutlich erwarten die meisten Menschen genau das von ihrem Leben: Sie heiraten jemanden, den sie nett finden, kaufen ein Haus, kriegen Kinder und gehen jeden Abend gegen zehn schlafen. Samstagabends spielen sie mit den Nachbarn Bridge oder schlagen sich am All-you-can-eat-Buffet bei Sizzler die Bäuche voll und fühlen sich dabei auch noch wohl. Wieso muss das Leben immer gleich ablaufen? Bestimmt waren meine Eltern auch mal verliebt, aber jetzt wirken sie nur noch müde. So will ich nicht enden.

				Ich spiele den ersten Akkord. Was ich in diesem Moment für Sara empfinde, das möchte ich immer empfinden.

				Ich werde dafür sorgen, dass etwas passiert. Gleich morgen.

			

		

	
		
			
				3. Kapitel

				Wie man die erste
Schulstunde übersteht
2. September, 7.49 Uhr

				Als Caitlin an mir vorbeigeht, rempelt sie meinen Rucksack an. Natürlich bleibt sie nicht stehen, um sich zu entschuldigen, sondern schreit weiter herum, wie toll ihr Urlaub auf Aruba war. So läuft es zwischen den Schönen und den Schlauen, seit ich denken kann.

				Ich rede mir ein, dass ich das in neun Monaten überstanden habe. In neun Monaten, dreizehn Tagen und acht Stunden. Nicht dass ich mitzählen würde…

				Alle, die zu früh eingetroffen sind, müssen in der Mensa ausharren, bis die erste Schulstunde beginnt. Es ist schon ziemlich voll und ich versuche, möglichst gleichgültig zu wirken. So als wäre es mir egal, dass ich am ersten Tag des letzten Schuljahrs allein an einem Tisch sitze. Leider ist das ziemlich kompliziert, um nicht zu sagen unmöglich. Zuerst beuge ich mich nach vorn und stütze die Ellbogen auf den Tisch. Dann lehne ich mich nach hinten und versuche, möglichst aufrecht auf der unbequemen Bank zu sitzen. Ich weiß nicht, wo ich meine Hände hintun soll. Laila ist noch nicht da und Maggie ist auf dem Klo. Immerhin habe ich mein Skizzenbuch dabei. Hinter dem kann ich zumindest einen Teil meiner Nervosität verstecken.

				Eigentlich ist es kein Skizzenbuch, sondern eher eine wilde Sammlung von Zeichnungen und Entwürfen, kurzen Tagebucheinträgen und Notizen über wichtige Ereignisse. Meistens jedoch übe ich darin, unterschiedliche Bauwerke zu zeichnen, in der Hoffnung, dass daraus nach und nach eine Mappe entsteht, mit der ich mich am College bewerben kann. Ich möchte Stadtplanerin werden und das heißt, dass ich im nächsten Jahr zwei Studienfächer belegen muss, Architektur und Raumplanung, und das im besten Fall an der New York University. Um dort angenommen zu werden, habe ich in den vergangenen drei Jahren wie eine Verrückte geackert. Und dafür gibt es auch einen Grund: Ich möchte endlich dieses Kaff verlassen. Nicht mehr mitten im Nichts wohnen, am Arsch der Welt. Irgendwo in New Jersey. In New York City zu leben, wäre der Hammer.

				Mein Skizzenbuch habe ich jedenfalls immer dabei. Alles, was mich anspringt, halte ich fest. Man weiß nie, wann das geschieht.

				Ich beschließe, dass meine heutigen Gedanken es wert sind, festgehalten zu werden. Ich schlage die nächste weiße Seite auf und beobachte unauffällig meine Mitschüler. Hektisch rennen sie durch die Mensa, als wäre es überlebenswichtig zu erfahren, was die anderen den Sommer über gemacht haben. Ich hasse mich dafür, dass es für mich offenbar überlebenswichtig ist, nicht allein an einem Tisch sitzen zu müssen. Aber niemand kommt zu mir rüber.

				Ich erwarte nicht, dass meine Mitschüler plötzlich mitkriegen, dass ich existiere. Ich bin daran gewöhnt, unsichtbar zu sein. Ich frage mich nur, warum mich das immer noch stört. Warum ärgere ich mich, dass Caitlin & Co mich wie Luft behandeln? Ich habe doch echte Freunde – genau zwei an der Zahl –, und das ist mehr, als die meisten von sich behaupten können. Seit Jahren versuche ich, mir das einzureden. Ich muss daran glauben, sonst finde ich nie meinen inneren Frieden.

				Aber ich kann einfach nicht.

				Ich frage mich auch, wie ich noch ein Schuljahr überstehen soll, in dem Tag für Tag dasselbe passiert. Wenn Joe Zedepski noch ein einziges Mal seinen Taschenrechner auf den Boden fallen lässt, dann raste ich aus, das schwöre ich. Mann, leg deinen Taschenrechner doch einfach in die Tischmitte und nicht genau an die Kante, wo er einfach runterfallen muss! Ist das denn so schwer?

				Ich denke an die kreative Visualisierung und stelle mir mein zukünftiges Leben vor. Ich stelle mir einen Ort vor, an dem sich alles gut anfühlt. An dem nur gute Dinge passieren. An dem ich so sein kann, wie ich will. Ich stelle mir mein ideales Ich vor, ein Ich, das wahnsinnig selbstbewusst ist. Eingeschlossen in eine rosafarbene Hülle, schwebt es durchs All. Liebes Universum, mach, dass das Wirklichkeit wird.

				*

				Leider klappt es mit der kreativen Visualisierung heute nicht so richtig. Der Unterricht beginnt nämlich gleich. Alles, was jetzt zählt, ist der erste Eindruck.

				Und ich bin mit den Nerven völlig am Ende.

				Ich tue so, als würde ich noch auf jemanden warten, und werfe von der Tür aus einen Blick in den Raum. Immerhin kann ich Dave nirgendwo entdecken. Aber ziemlich viele seiner Freunde sind hier, Caitlin und Alex zum Beispiel. Wenn ich es jetzt schaffe, cool zu wirken oder zumindest so, als besäße ich so etwas wie Klamottengeschmack, wird Dave mit Sicherheit davon erfahren. Und dann bittet er mich vielleicht um ein Date. Wenn ich mich allerdings wie eine Vollidiotin aufführe, weiß er das spätestens in der dritten Stunde. Unsere Schule ist nicht sehr groß, alles spricht sich schnell rum. Wer etwas von Diskretion hält, ist hier falsch.

				Mit weichen Knien betrete ich den Raum. Setze mich auf einen freien Stuhl. Wühle in meinem Rucksack.

				»Also schön, alle miteinander!«, ruft Ms Picoult. »Eure Stundenpläne sind fertig! Ihr könnt sie bei mir abholen.«

				Es dauert keine zehn Sekunden und ihr Tisch ist hinter einer Horde aufgeregter Schüler verschwunden, die alle nach der Studienberatung fragen, weil jemand ihre Wünsche durcheinandergebracht hat. Ms Picoult ruft dazwischen, dass das Büro der Studienberatung erst in der Mittagspause öffnet. Jetzt bricht das totale Chaos aus. Lautstark wird der Oberstufenleiter verflucht, der angeblich keine Ahnung von seinem Job hat.

				Langsam gehe ich nach vorn. Nur noch mein Stundenplan liegt auf dem Lehrertisch. Ich erwarte das Schlimmste, aber wie durch ein Wunder sieht der Plan ganz in Ordnung aus.

				Name: Sara Tyler	Klassenstufe: 12	Schuljahr: 2003/2004

				Std.	Fach	Lehrer	Zimmer

				  0	Klassenleiterstunde	Picoult	110

				  1	Sport	Spencer	Turnhalle

				  2	Praktische Physik (LK)	Blythe	300

				  3	Mathematik	Perry	308

				  4	Kunst	Slater	Zeichensaal

				  5	Englisch (LK)	Carver	Aula

				  6	Englisch (LK)	Carver	114

				  7	Mittagspause		Mensa

				  8	Geschichte (LK)	Sumner	225

				  9	Theoretische Physik (LK)	Blythe	302

				10	Musik	Hornby	Musiksaal

				Aber natürlich gibt es auch in meinem Stundenplan ein Problem: Sport in der ersten Stunde. Jedes Jahr habe ich in der ersten Stunde Sport. Ich habe schon mehrmals versucht, den Kurs zu wechseln, aber das ist angeblich unmöglich. Jedes Mal wird mir erklärt, dass alle anderen Kurse voll sind und dass es nun mal so ist und dass man das nicht ändern kann. Und ich werde ein weiteres Jahr in den Genuss kommen, den ganzen Tag in verschwitzter Unterwäsche rumzusitzen. Super.

				Ich beginne, die einhunderttausend Formulare des ersten Schultags auszufüllen. Neben mir sitzt Caitlin, umringt von ihrem Fanclub. Nach ein paar Minuten dreht sie sich ruckartig zu mir um und mustert meine Kniestrümpfe. Gestern habe ich geschätzte fünf Stunden gebraucht, bis ich mich für das richtige Outfit entschieden hatte: mein neuer Jeansrock, mein himmelblaues Lieblings-T-Shirt und die Retro-Kniestrümpfe.

				»Hi«, sage ich vorsichtig.

				Caitlin schaut durch mich hindurch, als wäre ich Luft. Dann dreht sie sich wieder zu ihren Freunden. Jemand lacht.

				Ich melde mich und gehe aufs Klo.

				Im Schulflur stehen ein paar Seniors herum, die sich für den banalen Organisationskram der Klassenleiterstunde offensichtlich zu cool sind. Ich will gerade an ihnen vorbeigehen, als ich unter ihnen Dave entdecke.

				Ich kriege keine Luft mehr.

				Soll ich hingehen und Hallo sagen? Oder einfach vorbeigehen und ihm zuwinken? Wenn ich jetzt nichts mache, sehe ich ihn wahrscheinlich den ganzen Tag nicht mehr. Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht weiß, ob er mich mag. Aber dann denke ich wieder an Caitlins merkwürdigen Blick. Offenbar ist sie der Meinung, dass mit mir etwas nicht stimmt. Wenn ich jetzt zu Dave gehe, könnte das in einer Katastrophe enden.

				Ich überlege noch immer, was ich tun soll, als Dave und seine Freunde aufbrechen. Sie laufen in die andere Richtung. Er hat mich überhaupt nicht bemerkt.

				Ich glaube, ich sterbe. Und ich habe noch nicht einmal die erste Schulstunde überstanden.

			

		

	
		
			
				4. Kapitel

				Wie man die Mittagspause übersteht
2. September, 6. Stunde

				Wenn das Schild mit der Aufschrift Willkommen im neuen Schuljahr! ernst gemeint wäre, müsste da etwas anderes draufstehen. Nämlich Willkommen zurück in der Scheiße!

				Die Leute in der Mensa sind einfach nur scheinheilig. Vor allem die Mädchen. Mit einem Lächeln im Gesicht fallen sie denen um den Hals, über die sie sich im letzten Schuljahr noch das Maul zerrissen haben. Das ist alles so lächerlich. Letzten Juni konnten sie es kaum erwarten, sich loszuwerden. Aber eigentlich sind sie nicht allein daran schuld. Seit ihrer Geburt trichtert man ihnen ein, dass sie nur hip und hübsch und laut sein müssen – dann wird ihr Leben ganz wunderbar. Offenbar haben sie noch nicht mitgekriegt, dass am Ende immer die Außenseiter am erfolgreichsten sind.

				Am Eingang zur Mensa zögere ich einen Moment. Wenn Mike und Josh nicht zur selben Zeit Mittagspause hätten wie ich, würde ich auf jeden Fall zu Subway gehen. Aber eigentlich ist es ganz unterhaltsam zu beobachten, wie sie Ich-bin-beliebter-als-du spielen, als ginge es um eine Million Dollar.

			

		

	
		
			
				Spielregeln

				1. Es ist äußerst wichtig, immer so zu tun, als wären alle deine Handlungen geplant. Nichts passiert zufällig. Selbst wenn dir das Tablett aus der Hand rutscht und du dich von oben bis unten mit deinem Mittagessen bekleckerst, denk immer daran: Genau das hattest du vor.

				2. Es ist äußerst wichtig, immer so auszusehen, als ginge es dir total gut. Selbst wenn du neben Leuten sitzt, die du nicht leiden kannst, weil kein anderer Platz frei war: Tu so, als wären das deine besten Freunde.

				3. Es ist äußerst wichtig, immer mit anderen zusammenzusitzen, selbst wenn dir nur fünf Quadratzentimeter bleiben, um dein Tablett abzustellen. Falls du doch einmal alleine sitzen musst, weil deine sogenannten Freunde sich aus irgendeinem Grund in deine Feinde verwandelt haben, nimm dir etwas zu lesen mit und seufze während der Lektüre lautstark. So kannst du eine geheimnisvolle Wand um dich errichten, auf der die anderen Folgendes lesen: Mein Leben ist so anstrengend, dass ich wirklich mal eine Auszeit brauche. Bitte stört mich jetzt nicht bei meiner inneren Einkehr. Vielen Dank.

				4. Es ist äußerst wichtig, sich immer über das Essen zu beschweren. Selbst wenn es dir schmecken sollte. Die einzige Ausnahme ist Pizza, die aussieht wie Pizza und auch so schmeckt. Dann kannst du deinen Mund halten. Aber nur, wenn der Rand richtig kross ist.

				5. Niemals, ich wiederhole: Niemals, darfst du diese Regeln brechen. Denn dann verwandelst du dich in Luft.

				Ich würde sagen, dass die fünfte Regel den Unterschied zwischen meinen Mitschülern und mir am besten auf den Punkt bringt: Mir macht es nichts aus, Luft zu sein.

				Als ich mit meinem Tablett aus der Warteschlange trete, lasse ich meinen Blick durch den Raum gleiten. Von wo aus kann ich die anderen am besten beobachten? Ich beobachte gerne Leute. Schaue mir an, wie sie sich mit den anderen unterhalten. Male mir aus, wie sie sich dabei fühlen. Schnappe ein paar Gesprächsfetzen auf. Dabei kommen mir die besten Ideen für Songtexte.

				Ich laufe einmal quer durch den Raum und stelle mein Tablett auf einem leeren Tisch gleich unter den großen Fenstern ab. Wenn Mike und Josh kommen, müssen wir über unser Demotape sprechen. Alle drei haben wir den Sommer über gejobbt, damit wir uns ein paar Stunden im Tonstudio leisten können. Außerdem müssen wir endlich festlegen, was wir bei der Battle of the bands spielen.

				Ich setze mich hin und untersuche die Pommes.

				»Hi Tobey!«, höre ich plötzlich eine Mädchenstimme kreischen.

				Als ich aufschaue, kommt ein beeindruckendes Paar Brüste auf mich zu. Die Brüste gehören Cynthia. Seit April haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Damals hat sie mir die Pistole auf die Brust gesetzt: Ich sollte mich entscheiden, ob wir zusammen sind oder nicht. Ich habe gesagt, dass ich im Moment keine Beziehung möchte. In Wahrheit aber wollte ich einfach keine Beziehung mit ihr.

				»Hi Cynthia«, sage ich, um nicht unfreundlich zu sein. Ich will mich nicht mit ihr unterhalten. In den letzten Monaten habe ich mich ziemlich verändert. Es kommt mir total verrückt vor, dass ich mal auf Cynthia stand. Auch wenn es eine rein körperliche Sache war.

				Cynthia stützt sich auf dem Tisch ab und beugt sich nach vorn. Durch ihr tief ausgeschnittenes Top kann man bis zu ihrem Bauchnabel sehen.

				Vielleicht war es doch nicht so verrückt.

				»Na, alles klar bei dir?«, fragt sie.

				»Ja, alles klar.«

				»Okay… also… heute Abend will ich mich mit ein paar Leuten bei Zack treffen. Party machen. Seine Eltern sind noch auf Barbados.« Cynthia hat sich auf dem Tisch langsam nach vorn geschoben. Jetzt ist ihr Gesicht genau vor meinem. »Hast du Bock?«

				»Eigentlich nicht«, sage ich. »Tut mir leid.«

				Ihr Lächeln erstarrt. Einen Augenblick lang nagt das schlechte Gewissen in mir. Aber eigentlich habe ich mich im April unmissverständlich ausgedrückt.

				»Ach so«, sagt sie. »Na gut.«

				Als sie sich von meinem Tisch entfernt und ich freien Ausblick auf ihren Hintern in der engen Jeans habe, bereue ich meine Antwort sofort. Schließlich weiß ich genau, wie dieser Hintern ohne Jeans aussieht. Aber die Reue dauert nur den Bruchteil einer Sekunde. Denn dann denke ich an Sara. Und mir fällt ein, dass ich mich in Cynthias Anwesenheit zwar immer gut gefühlt habe, dass dieses Gefühl aber nie lange angehalten hat.

				Josh kommt auf mich zugerannt. »Tobey! Was geht? Wir haben uns ja ewig nicht gesehen!«

				Genau. Ganze drei Tage.

				Josh knallt sein Tablett auf den Tisch und greift nach meinem Arm. »Wahnsinn! Alter, die sind ja riesig! Hast du trainiert?«

				Josh ist immer etwas überdreht. Das ist eine seiner besten Eigenschaften.

				»Klar«, sage ich.

				»Alter! Du glaubst nicht, was mir gestern passiert ist. Ich habe meinen Bruder unten an der Küste besucht und da ist plötzlich…«

				Und seine Geschichten sind ewig lang.

				Als Mike endlich auftaucht, labert Josh immer noch.

				»Hey Leute«, begrüßt uns Mike.

				»Hey.«

				Mike ist mein bester Freund. Wir fahren genau auf dieselben Sachen ab. Musik. Schlaue Mädchen. Wir schreiben Songtexte und Gedichte, spielen Backgammon und Schach. Außerdem stehen wir auf dieselben Old-School-Bands, auf The Cure und R.E.M., und werden von denselben Musikern beeinflusst. Josh ist da nicht so wählerisch. Er passt sich einfach dem an, was wir machen.

				Plötzlich ruft Josh: »Hey Leute, heute beginnt der Endspurt! Die Schule gehört uns! Paaar-ty!« Dann klettert er tatsächlich auf die Bank und springt darauf herum.

				Durch das ganze Rumgehüpfe schüttet sich Mike seine Cola über. Irgendwie gibt es zwischen den beiden ständig Zoff. Josh ist spontan. Ein durchgedrehter Typ, der am Schlagzeug schon mal ausrasten kann. Mike ist der totale Gegensatz: Er durchdenkt immer alles bis ins Kleinste. Und ich bin eher ruhig und grüblerisch. Zu dritt sind wir die coolste Band der Welt.

				»Alter.« Mike fasst Josh an der Schulter. »Entspann dich mal. Was ist denn los mit dir?«

				»Was los mit mir ist? Baby, was ist los mit dir?« Josh spricht mit seiner Danny-Zuko-Stimme. Im letzten Schuljahr haben wir Grease aufgeführt und Josh hat die Rolle von John Travolta übernommen. Und er war richtig gut. Josh will Schauspieler werden. Ich will Musiker werden. Natürlich versucht uns die ganze Welt davon abzuhalten: Wir sollen lieber etwas aus uns machen, jetzt, wo es noch nicht zu spät ist. Diese Spießer sollen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

				Mike beachtet Josh gar nicht. »Hast du sie schon gesehen?«, fragt er.

				»Nee«, sage ich.

				Diskretion ist ein Fremdwort für Josh. Jetzt schreit er herum: »Wow! Tobey ist verknallt! Tobey ist total scharf! Tobey ist…«

				»Hey Alter! Jetzt entspann dich.« Irgendetwas in Mikes Stimme bringt Josh tatsächlich zum Schweigen. Er hält den Mund und widmet sich seinem Mittagessen.

				Mike weiß alles über die Sache mit Sara. Josh weiß auch Bescheid, aber bei ihm ist es etwas anderes. Was Beziehungen betrifft, steht Josh auf Katastrophen. An der ganzen Schule ist er bekannt für die Szenen, die er sich mit seinen Exfreundinnen in den Schulfluren liefert. Mike jedoch sucht genau wie ich nach einer richtigen Freundin. Ich glaube, er weiß das nur noch nicht. Er liebt die Jagd, ist aber nie zufrieden mit dem, was er kriegt.

				»Zeig mal deinen Stundenplan«, sagt Mike zu Josh.

				Alle drei holen wir unsere Stundenpläne heraus und stellen fest, dass wir nur die Mittagspause und Sport zusammen haben. Und Mike und ich sind im selben Geschichtskurs.

				Josh wendet sich an Mike. »Hast du dir den neuen Bass gekauft?«

				Sie unterhalten sich, aber ich höre nicht hin.

				Denn ich habe sie entdeckt.

				Gerade ist sie mit Laila in die Mensa gekommen. Sie sieht aus wie vor den Ferien, aber irgendwie hat sie sich doch verändert. Sie ist noch hübscher geworden. Wenn das überhaupt möglich ist. Ich meine, schon vorher war sie wirklich heiß, aber jetzt… Als sie sich umschaut und ihr Blick unseren Tisch streift, kriege ich fast einen Herzinfarkt. Schlagartig fällt mir alles wieder ein, was ich mir diesen Sommer ausgemalt habe. Ich habe in meinem Bett gelegen, die Kopfhörer in den Ohren, draußen war es dunkel und unter der Decke viel zu heiß…

				Mike bemerkt meinen Blick und folgt ihm. »Wow. Sie scheint dir ja echt den Kopf verdreht zu haben…«

				Josh schaut kurz auf und sagt: »Das ist also los.«

			

		

	
		
			
				5. Kapitel

				Ist der Platz noch frei?
2. September, Englischkurs

				Als ich im Englisch-Leistungskurs Scott entdecke, frage ich mich augenblicklich, was ich an ihm gefunden habe. Aus unerfindlichen Gründen waren wir im letzten Schuljahr ein Paar, aber ich habe ziemlich schnell bemerkt, dass meine Gefühle für ihn nicht stark genug sind, und sofort mit ihm Schluss gemacht.

				Scott starrt mich an. Schnell schaue ich weg. Ich habe Glück: Laila hat mir ganz vorn einen Platz freigehalten. Ich muss nicht an Scott vorbei, der hinten sitzt und sich jetzt einen Kampf mit seiner Schultasche liefert. Ich wette, die ist schon jetzt voller Bücher. Für heute habe ich genug Männer-Katastrophen hinter mir.

				»Seid gegrüßt, Manager von morgen«, dröhnt Mr Carver. »Herzlich willkommen im wichtigsten Kurs eurer schulischen Laufbahn.«

				Alles klar. Dieser Typ ist auf einem totalen Egotrip, was seinen Unterricht betrifft. Ich hatte ihn schon letztes Jahr. Er hält den Englischkurs für den Mittelpunkt des Universums. Offenbar hat er seine Leseliste noch nie angeschaut. Die scheint aus dem Jahr 1927 zu stammen und im Laufe der Jahrzehnte nicht aktualisiert worden zu sein.

				Laila schiebt mir ein Zettelchen rüber. Seit dem Ma-theunterricht schreiben wir uns wegen der Sache mit Caitlin. Vor der Mathestunde musste Laila mich jedoch erst mal davon abhalten, Joe Zedepski an die Gurgel zu springen. Er hatte nämlich seinen Taschenrechner in der Hand. Diesen überdimensionalen, grafikfähigen Taschenrechner, den am ersten Schultag kein Mensch braucht. Den er nur noch an die Tischkante legen muss, bis er wackelt und schließlich runterfällt. Immerhin ist es super, dass Laila und ich zwei Kurse zusammen haben. Und nächste Stunde ist Mittagspause, da treffen wir Maggie.

				Ich falte das Zettelchen auseinander. Laila hat geschrieben:

				Sara, vergiss die Alte. Sie ist ein Kotzbrocken. Dein größter Fan Laila

				Ich schreibe zurück:

				Laila, wen meinst du?
Die Vorsitzende deines Fanclubs Sara

				Laila hat recht. Caitlin ist es nicht wert. Und wenn Dave mich nicht mag, ist das auch egal.

				*

				Durch die überfüllten Gänge schieben wir uns zur Mensa und ich übe mich dabei im kreativen Visualisieren. Ich stelle mich an der Seite meines Traummanns vor. Dann packe ich das Bild in eine rosafarbene Hülle und schicke es ins Universum. Ich bin mir sicher: In wenigen Sekunden werde ich meiner großen Liebe begegnen.

				Endlich sind wir in der Mensa.

				»Dahinten«, sagt Laila und zeigt auf einen Tisch, der zur Hälfte leer ist.

				Wir legen unser Zeug ab und reihen uns in die Schlange ein. Ich schnappe mir ein Tablett, Besteck und eine Handvoll Servietten. Langsam schiebe ich mein Tablett zu der Platte mit… was zum Teufel soll das sein? Frittierte Schildkröte? Schnell gehe ich weiter und nehme mir ein Sandwich. Pommes gibt es auch, also ist das Mittagessen kein totaler Reinfall.

				»Wo steckt Maggie?«, fragt Laila.

				»Keine Ahnung.«

				Als wir endlich sitzen, versorgt Laila mich mit allen Details ihrer nächsten Stunde: In Bio wird wieder irgendwas seziert. Sie ist total aufgeregt, während ich überlege, ob das flaue Gefühl in meinem Magen vom ersten Schultag oder vom Hunger kommt.

				Maggie lässt ihre Tasche auf unseren Tisch fallen.

				»Wo warst du?«, frage ich. »Ich hatte schon Angst, dass du nicht mit uns Mittagspause hast.«

				»Ich habe an meinem Vorsatz gearbeitet«, erwidert Maggie.

				Laila fragt: »Und was soll das heißen?«

				»Ihr wisst schon. Schlau zu werden.«

				»Ich erinnere mich«, sagt Laila. »Ich kapiere nur nicht, was genau du in den letzten zehn Minuten an deinem angeblich so miesen Geisteszustand geändert hast.«

				»Ich habe versucht, in euren Geschichtskurs zu kommen«, erklärt Maggie.

				»Bist du immer noch auf diesem Trichter?«, frage ich. »Hör doch mal auf, dir über…«

				»Und ich wurde nicht zugelassen. Seht ihr? Wie ich es gesagt habe. Alles basiert auf dem IQ.«

				»Eine Frage«, wirft Laila ein. »Wenn du wirklich so dumm wärst, würden wir uns dann mit dir abgeben?«

				»Natürlich nicht«, erwidere ich. »Und ich hätte endlich mehr Zeit für meinen Freund.«

				»Und welcher Freund soll das bitte sein?«, fragt Maggie.

				»Du weißt schon. Jake.«

				»Oje«, sagt Laila. »Jake Gyllenhaal? Ich sage es dir nur noch einmal, Sara: Jake ist nicht dein Freund. Er ist ein Hollywoodstar. Und leider muss ich dir auch mitteilen, dass er kürzlich mit einer anderen gesehen wurde.«

				»Das stimmt schon… aber mein Gehirn ist größer als ihres.«

				»Und genau das ist ihm wichtig«, sagt Maggie. »Ein Mädchen mit einem richtig großen Gehirn.«

				»Können wir uns wieder der Realität zuwenden?«, sagt Laila.

				»Hi«, sagt Dave.

				Der plötzlich direkt neben mir steht.

				Mir bleibt ein Stück Pommes im Hals stecken, gefolgt von einem dieser Hustenanfälle, die ein halbes Jahrzehnt dauern.

				»Oh, hi«, bringe ich hervor und kippe meinen Eistee hinunter. Ich versuche, mir das Pommesfett von den Fingern zu wischen, aber irgendwie will die Serviette nicht so wie ich. Hilfe suchend schaue ich Maggie an. Völlig unbeeindruckt trinkt sie ihren Saft. Wenn über ihrem Kopf jetzt eine Textblase erscheinen würde, wäre darin in Großbuchstaben zu lesen: Habe ich’s dir nicht gesagt?

				»Ist der Platz noch frei?«, fragt Dave. Er zeigt auf den Stuhl neben mir. Der ist wirklich noch frei.

				»Äh… ja«, stottere ich.

				Laila widmet sich dem Hackbraten auf ihrem Teller und liest eingehend die Nährwertinformation auf der Milchpackung. Wenn sich unsere Blicke jetzt kreuzen, dann platzt sie, das weiß ich genau.

				Dave stellt sein Tablett ab und setzt sich direkt neben mich. Ziemlich nahe. Wofür es keinen Grund gibt, denn eigentlich ist genug Platz.

				Ich versuche, ruhig zu atmen.

				Dave fragt: »Wie war dein Sommer?«

				»Ganz gut«, antworte ich. »Äh… das ist Maggie.«

				»Hi.«

				»Hi.«

				»Und… äh… kennst du Laila?«

				»Ich habe schon von ihr gehört.« Er schaut Laila an und lächelt.

				»Aha?« Sofort ist Laila misstrauisch. »Und was hast du gehört?«

				»Dass du ziemlich schlau bist.« Dave wendet sich an mich. »Ihr beide sollt ziemlich schlau sein.« Er schaut mir tief in die Augen, als wollte er mir ohne Worte zu verstehen geben, wie sehr er mich mag.

				»Maggie ist auch ziemlich schlau«, sagt Laila.

				Maggie gibt ein verächtliches Schnauben von sich.

				Und Dave schaut mich immer noch an.

				Unglaublich, dass der süßeste Typ unserer Schule mit mir spricht. Mit mir! Vielleicht wollte er am letzten Schultag wirklich meine Telefonnummer haben.

				Ich spüre, wie ich rot werde, und stehe auf. »Ich… äh… soll ich jemandem was mitbringen? Ich brauche… äh… Saft.« Ohne auf eine Antwort zu warten, gehe ich los. Mein Gesicht ist inzwischen bestimmt dunkelrot und das soll niemand mitbekommen.

				Ich stelle mich also wieder in die Schlange, diesmal, um Saft zu kaufen, den ich eigentlich gar nicht will. Ich würde dafür sterben zu wissen, worüber Dave mit Maggie und Laila spricht. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir selbst Anweisungen gebe: Bleib ruhig. Werde nicht rot. Vergiss nicht, dass er auf dich zugekommen ist. Entspann dich. Sei ganz in diesem Moment. Verbinde dich mit dem Universum. Oh Mann, ich bin ein totaler Freak.

				Ich krame etwas Kleingeld aus meiner Hosentasche und ein Zehncentstück fällt mir runter. Als ich mich nach unten beuge, um es aufzuheben, knalle ich mit dem Kopf gegen jemanden, der sich im selben Moment danach gebückt hat.

				Ich reibe mir die Stirn und schaue auf. Vor mir hockt Tobey Beller und hält mir die Münze hin.

				»Oh… sorry! Sorry!«, stottert er. »Alles in Ordnung?« Er schaut mich an, als wäre ihm die Sache total peinlich.

				»Alles in Ordnung«, erwidere ich. »Danke.« Ich stecke die Münze zurück in meine Tasche.

				»Du darfst diese Dinger keine Sekunde aus den Augen lassen«, sagt Tobey. »Ständig versuchen sie abzuhauen.«

				Ich muss lachen. »Das stimmt. Zehncentstücke sind die Schlimmsten!«

				Über Tobey muss man eine Sache wissen: Er hat wunderschöne blaue Augen. Diese Augen kann man tagelang anschauen, selbst dann hat man noch nicht genug. Letztes Schuljahr haben wir uns im Kunstunterricht ab und zu unterhalten. Wir kennen uns aus der Junior High, aber erst seit diesem Kurs haben wir wieder ein bisschen Kontakt. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Tobey mich mag. Aber sicher bin ich mir nicht und er hat nie etwas unternommen. Vermutlich haben nur seine schönen Augen mein logisches Denkvermögen eingeschränkt. Möchtegern-Rockstars, die für die Schule keinen Finger rühren, sind nicht mein Typ.

				Ich bezahle meinen Saft und versuche, mich innerlich darauf einzustellen, dass ich gleich meinem zukünftigen Freund gegenübertrete. Sobald Dave in meinem Blickfeld auftaucht, beginnt mein Herz so schnell zu schlagen, dass es mich nicht wundern würde, wenn es gleich aus meiner Brust springt und durch die Schulflure rennt. Mann, bin ich aufgeregt. Mein Weg zu innerem Frieden scheint ziemlich lang zu sein.

				Im Schneckentempo bewege ich mich auf unseren Tisch zu. Dave hat gerade irgendwas gesagt, was Maggie zum Lachen gebracht hat.

				Er wendet sich an mich. »Kennst du den mit den drei Typen, die durch die Wüste fahren?«

				»Der muss an mir vorbeigegangen sein.« Ich versuche, in Lailas Miene zu lesen, was Dave in meiner Abwesenheit gesagt haben könnte. Aber Laila lächelt mich einfach nur an. Sie scheint jede Sekunde zu genießen.

				Dave fängt an: »Also, drei Typen fahren durch die Wüste und ihr Wagen bleibt liegen. Sie beschließen, zu Fuß weiterzugehen. Der erste Typ sagt: ›Ich nehme die Doritos mit, falls wir Hunger kriegen.‹ Der zweite Typ schnappt sich die Wasserflasche und erklärt: ›Falls wir Durst kriegen.‹ Der dritte Typ fängt an, eine Autotür auszubauen. ›Was soll denn das werden?‹, fragt der erste Typ. ›Ich nehme eine Tür mit‹, erklärt der dritte Typ. Der zweite Typ fragt: ›Und warum?‹ Da sagt der dritte Typ: ›Na, falls es heiß wird. Dann können wir die Scheibe runterkurbeln.‹«

				Der Witz ist so alt, dass er schon wieder witzig ist. Erst als mein Gesicht wehtut, höre ich auf zu lachen.

				Plötzlich sagt Maggie: »Ich muss mal wohin.« Sie steht auf. »Und du auch.« Sie packt Lailas Arm und zieht sie weg. Dabei weiß ich, dass Laila direkt vor der Mittagspause auf dem Klo war.

				»Was machst du so am Wochenende?«, fragt Dave.

				»Äh… ich lese gern«, sage ich.

				»Echt?« Daves Stimme klingt, als hätte er noch nie etwas Besseres gehört. »Ich auch! Was liest du gerade?«

				»Abgesehen von den fünf Büchern, die wir bis morgen für Englisch lesen müssen?«, sage ich. »Ich lese Es.«

				»Was liest du?«

				»Es.«

				»Was?«

				»Äh… das Buch heißt so. Es. Von Stephen King.«

				»Cool! Hast du auch Shining gelesen?«

				»Klar! Ich liebe dieses Buch. Ich habe es tausendmal gelesen.«

				»Echt?« Dave grinst mich an.

				»Na ja, sagen wir dreimal. Und der Film ist auch super.«

				»Ja, der Film ist cool. Also schaust du gern Filme?«

				Wer schaut nicht gern Filme? »Klar.«

				»Hast du Lust, am Wochenende einen zu sehen?«, fragt Dave.

				Es ist passiert.

				Ich habe ein Date.

				Ich spüre, wie ich rot werde.

				Nicht rot werden!, rufe ich mir zu. Hör sofort auf damit!

				Aber es ist schon zu spät.

				Und Dave entgeht meine neue Gesichtsfarbe natürlich nicht. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht…«

				»Kein Problem.« Vielleicht kann ich mein Gesicht hinter meinem Glas verstecken? »Es ist nur so heiß hier drin.« Es ist nur so heiß hier drin? Habe ich das gerade wirklich gesagt?

				»Egal«, sagt Dave. »Was meinst du?«

				Unmöglich, dass das Date immer noch steht. »Was meine ich wozu?«

				»Dass wir am Samstag ins Kino gehen.«

				Ich muss meine ganze Willensstärke aufwenden, um nicht sofort aufzuspringen und auf dem Tisch einen wilden Tanz aufzuführen. Dieser unglaublich gut aussehende Typ mag mich! Es scheint wirklich geholfen zu haben, dass ich mir den ganzen Sommer über vorgestellt habe, ein Halbgott sei in mich verknallt.

				»Finde ich gut«, sage ich.

				»Das klingt ja sehr überzeugt«, erwidert Dave. Oh Mann. Jetzt macht er sich auch noch über mich lustig.

				»Nein, nein! Ich hab wirklich Lust.«

				Dave muss lachen. »Genau wie ich.« Wieder schaut er mir tief in die Augen.

				In diesem Augenblick taucht Laila vor uns auf.

				»Die Pause ist vorbei!«, ruft sie. »Deshalb verlassen auch alle anderen die Mensa, falls ihr das verpasst haben solltet!«

			

		

	
		
			
				6. Kapitel

				Wie der letzte Trottel
2. September, 12.50 Uhr

				»Jetzt steh schon auf«, sagt Mike zu mir.

				»Um was zu tun?«

				»Was wohl? Stell dich hinter ihr an!«

				»Aber ich…«

				Mike gibt mir einen Stoß. »Los jetzt!«

				Ich sitze da wie festgenagelt.

				»Na los, Alter«, sagt auch Josh. »Beweg deinen Arsch!«

				Langsam stehe ich auf und gehe zur Schlange am Buffet. In den letzten fünf Minuten habe ich ungläubig zugesehen, wie sich Dave neben Sara gesetzt hat. Habe zugesehen, wie er sein überdimensionales Ego noch ein Stück aufgeblasen und Sara und ihre Freundinnen in ein Gespräch verwickelt hat.

				Was hat diese 08/15-Sportskanone an Saras Tisch zu suchen?

				Ich stelle mich an. Sara steht ein Stück vor mir und betrachtet den Saft.

				Wieso schaut sie nicht zu mir?

				Keine Ahnung, was ich jetzt sagen könnte.

				Und dann bückt sie sich plötzlich, um irgendetwas aufzuheben. Das ist die Gelegenheit. Als ich zu ihr hinrenne, reiße ich fast das Mädchen vor mir in der Schlange zu Boden. Auf dem Parkett liegt eine Zehncentmünze. Ich bücke mich. Unsere Köpfe knallen gegeneinander. Oder, um etwas genauer zu sein: Mein Kopf knallt gegen Saras. Oh Mann, ich verhalte mich wie der letzte Trottel.

				Ich halte ihr die Münze entgegen. Sara reibt sich die Stirn.

				»Oh… sorry! Sorry!«, stottere ich. »Alles in Ordnung?«

				»Alles in Ordnung«, sagt sie. »Danke.«

				Ich sage irgendwas, was ich im selben Augenblick schon wieder vergesse. Aber offenbar war es lustig, denn Sara muss lachen.

				Ich habe etwas Witziges gesagt und Sara damit zum Lachen gebracht.

				Ich bin der Größte.

				»Bis bald«, sagt sie.

				Ich bringe noch ein »Okay« heraus. Kein Wunder, dass sie die Flucht ergreift. Einen Augenblick später sitzt sie wieder neben Dave.

				Ich gehe zurück zu unserem Tisch. Josh ist schon weg.

				»Und?«, fragt Mike.

				Ich sage kein Wort.

				»Alter! Was ist passiert?«

				»Nichts ist passiert.«

				»Wie kann das sein? Das war doch die Gelegenheit!«

				»Ich weiß.«

				»Und?«

				»Ich weiß auch nicht.«

				»Mann«, sagt Mike. »Das hast du echt versaut.«

				Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Dave die Mädels zum Lachen gebracht hat. Dave ist gerade erst hierher gezogen. Ich finde, er darf nicht einfach so aufkreuzen und die Mädels zum Lachen bringen. Ich kenne Sara und Laila und Maggie seit der dritten Klasse. Wir sind quasi zusammen aufgewachsen. Ich weiß alles über ihr Leben. Dave weiß gar nichts.

				»Wir brauchen eine Taktik«, sagt Mike. »Dann ist das alles kein Problem.«

				Als Laila und Maggie aufstehen, kriege ich eine Panikattacke. Was sagt Dave? Was denkt Sara über ihn?

				Sara hat mich angelächelt. Und dann hat sie sich umgedreht und ist gegangen. Und die Welt hat sich ohne mich weitergedreht.

			

		

	
		
			
				7. Kapitel

				Einfach perfekt
4. September, Kunst

				»Dieser Entwurf wird einfach nichts«, sage ich.

				Mr Slater sieht zu, wie ich mit der Zeichenschiene kämpfe, und verkneift sich ein Lachen. »Was ist los?«, fragt er.

				»Mein Hirn will nicht so wie ich. Das hier ist schon mein zehnter Versuch. Mindestens.« Zu Beginn des Schuljahrs steht Technisches Zeichnen auf dem Plan und jeden Tag beginnt die Folter aufs Neue. Heute müssen wir ein Gebilde wie von M. C. Escher zeichnen, eine komplizierte Konstruktion ohne Anfang und Ende.

				»Mach dir nichts draus«, sagt Mr Slater. »Das wird schon.« Natürlich sagt er das. Mr Slater ist ein oberentspannter Hippie, der sich über nichts und niemanden aufregt. Er hat lange schwarze Haare mit ein paar grauen Strähnen. Die Haare bindet er im Nacken zu einem Zopf zusammen und das ist ein wirklich krasses Statement, wenn man bedenkt, dass wir hier in einem Dorf der gehobenen Mittelschicht leben. Vor einer Weile ist in einer Zeitschrift namens Weird New Jersey ein Artikel über Mr Slater erschienen. Offenbar wurde er mal als der neue Frank Lloyd Wright gehandelt. Aber dann hat ihm sein Mitbewohner einen Entwurf geklaut. Der ist jetzt ein wahnsinnig bekannter Architekt und Mr Slater steckt in unserer Schule fest. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er sich sein Leben anders vorgestellt hat.

				»Ich bin total durcheinander«, erkläre ich ihm. Als ich etwas wegradieren will, zerfetze ich fast das Blatt.

				»Und warum?«

				»Wegen eines Typen.« Mr Slater kann ich alles erzählen. Jeder Schüler liebt ihn. Er hört zu und gibt die besten Ratschläge. Das genaue Gegenteil von meiner Mom.

				»Und zwar?«

				»Dave.«

				»Dave?«, fragt Mr Slater. »Der Neue?«

				»Ja«, gebe ich mit leiser Stimme zu.

				Mr Slater setzt sich neben mich. »Und warum bist du durcheinander? Ist etwas passiert?«

				»Nein… es ist nur, weil… ich bin nicht seinetwegen durcheinander, sondern eher… ich stelle ihn mir einfach perfekt vor.«

				Mr Slater wartet ab.

				»Und ich will, dass er wirklich perfekt ist.« Ich richte die Zeichenschiene aus. »Aber was, wenn er ganz anders ist? Was, wenn er ein ganz normaler Typ ist?«

				»Wäre das denn so schlimm?«

				»Es wäre nicht das, was ich mir wünsche.«

				Mr Slater kratzt sich am Kinn. »Erzähl mir doch noch einmal die Geschichte von deinem Dad.«

				Dass Mr Slater scheinbar zusammenhangslose Fragen stellt, daran bin ich schon gewöhnt. Jedes Jahr habe ich bei ihm Kunst und er hat das Talent, sich alles zu merken, was wir ihm erzählen. Wenn wir es am wenigsten erwarten, konfrontiert er uns mit irgendeinem Detail und plötzlich verstehen wir unser Leben wieder etwas besser.

				»Ich kenne die Geschichte nur so halb«, sage ich. »Ich glaube, meine Eltern waren einfach zu jung. Meine Mom hat mich schon mit sechzehn bekommen, wissen Sie noch?« Mr Slater nickt. »Mein Dad war Senior und seine Eltern haben ihn von der Schule genommen und sind weggezogen, noch bevor ich auf die Welt kam. Ich kann mich nicht erinnern, ihn jemals gesehen zu haben.«

				»Und willst du ihn mal kennenlernen?«

				»Auf keinen Fall.«

				»Um herauszufinden, wie Dave wirklich ist, musst du ihn zuerst kennenlernen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

				»Das stimmt.«

				»Mr Slater!«, kreischt plötzlich jemand aus der anderen Zimmerecke. »Meine Zeichenschiene ist zerbrochen!«

				Er lächelt. »Viel Glück!«, raunt er mir zu.

				»Danke.« Nicht, dass Mr Slaters Worte besonders verblüffend gewesen wären. Aber er strahlt eine solche Ruhe aus, dass ich mich nach einem Gespräch mit ihm immer besser fühle.

				Nachdem ich zwei weitere Entwürfe versaut habe, bin ich jedoch wieder völlig durcheinander. Solange Dave nur in meinen Tagträumen auftauchte, war ich ungeduldig und aufgeregt. Jetzt, da die Sache plötzlich real ist, drehe ich bald durch. Ich will, dass etwas passiert, und will es zur selben Zeit nicht. Und gleich beginnt die Mittagspause. 

				Mit Dave.

				Und am Wochenende habe ich ein Date.

				Mit Dave.

				*

				Als Laila und ich zur Mensa laufen, bin ich total am Ende.

				»Sag mal«, frage ich, »meinst du, dass Dave sich heute wieder zu uns setzt?«

				»Dieser Typ ist total verknallt in dich«, sagt Laila. »Keine zehn Pferde halten ihn von dir fern.«

				»Wie bitte?«

				»Keine Ahnung, was ich da eben gesagt habe. Ich glaube, in Mr Carvers Kurs wurde mein Nachhirn schwerwiegend beschädigt.«

				»Wie bitte?«

				»Hi«, sagt Dave. Er hat an der Tür auf mich gewartet.

				»Hi.« Es fällt mir schwer, Dave in die Augen zu schauen. Die letzten zwei Abende haben wir lange telefoniert. Aber sich gegenüberzustehen, ist etwas anderes. Wenn man Dave anschaut, wird man fast geblendet. Er sieht so unglaublich gut aus. Seltsam, dass ich bei seinem Anblick nicht in Flammen aufgehe.

				Dave beugt sich zu mir runter und flüstert mir ins Ohr: »Kann ich kurz mit dir reden?«

				»Äh… klar.« Ich werfe Laila einen Blick zu. »Ich komme gleich.«

				»Keine Eile«, sagt sie.

				Laila geht in die Mensa und setzt sich. Seit dem ersten Schultag sitzen wir am selben Tisch und auch heute hat Maggie uns dort Plätze freigehalten. Mir gefällt es, dass wir schon einen eigenen Tisch haben.

				Dave sagt: »Ich habe mich gefragt, ob du dich heute vielleicht mit zu uns setzen willst.«

				»Äh…« Ich schaue zu Maggie und Laila.

				»Weißt du, gestern Abend war ich mit meinen Leuten im Einkaufszentrum unterwegs und Caitlin hat gesagt, dass sie dich zwar ziemlich cool findet, dich aber eigentlich gar nicht kennt.«

				»Ach so.« Ich versuche, so zu tun, als wäre das keine große Sache. Dabei weiß jeder, dass es eine verdammt riesige Sache ist, wenn ein Typ will, dass man seine Freunde kennenlernt. Vor allem wenn unter diesen Freunden eine gewisse Caitlin ist, die einen bisher komplett ignoriert hat. Natürlich will ich mich mit zu Dave und seinen Freunden setzen! Aber dann rufe ich mir die Beste-Freundinnen-Regel Nummer eins in Erinnerung: Beste Freundinnen gehen vor. Selbst bei Typen wie Dave. Ich kann Laila und Maggie jetzt nicht im Stich lassen. Krampfhaft suche ich nach einem Kompromiss. »Vielleicht nächste Woche? Ich habe Maggie und Laila versprochen…«

				»Kein Problem«, sagt Dave. »Kaufst du dir was?«

				Ich halte ihm mein Fresspaket vors Gesicht.

				»Das also ist dein Mittagessen.« Als er lächelt, fallen ihm seine dunkelblonden Haare ins Gesicht. Er streicht sie zur Seite. Niemand kann das so sexy wie Dave.

				»Das also ist mein Mittagessen.« Mein Mund ist total trocken.

				»Ich komme gleich.« Er stellt sich an.

				»Schaut euch das an«, sagt Maggie. »Sieht aus wie Tintenfisch.«

				»Was soll das denn sein?« Laila betrachtet ihr Tablett.

				»Habe ich doch gesagt«, meint Maggie. »Tintenfisch.«

				»Sind das Nudeln?«, frage ich.

				»Jetzt hört mir doch mal zu! Tin-ten-fisch!« Maggie schreit jetzt richtig. »Das ist Tintenfisch!«

				»Lecker«, sage ich.

				Laila fragt: »Gibt es ein größeres Arschloch als Mr Perry?«

				»Nein!« Mr Perry hat heute im Mathekurs tatsächlich einen unangekündigten Test geschrieben. Am dritten Schultag. »Und dann wundert er sich, dass wir nicht in der vorgegebenen Zeit fertig werden? Also bitte!«

				»Den müssen wir im Auge behalten«, sagt Laila. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er ein noch größerer Sadist ist als Mr Carver.«

				»Unwahrscheinlich«, sage ich. »Ich habe euch noch gar nicht erzählt, wie Mr Carver neulich…«

				»Sara?«

				Als ich aufschaue, sehe ich in Caitlins Gesicht. Sie beehrt mich tatsächlich mit ihrer Anwesenheit. Und nicht nur das. Außerdem geben sich zwei der beliebtesten Typen unserer Schule die Ehre. Dave hat mir zwar erzählt, was Caitlin über mich gesagt hat. Aber ich kann trotzdem kaum glauben, dass sie nicht in einer geheimen Mission unterwegs ist. Um mich richtig fertigzumachen.

				Ich werfe Maggie einen Blick zu. Sie mustert Caitlin und die zwei Typen, als wäre sie mein persönlicher Bodyguard und als hätten die drei ihre Waffen gezückt.

				»Ja?«, sage ich zögerlich.

				»Dave hat gerade mit dir gesprochen, stimmt’s?«

				Caitlins Lächeln wirkt so natürlich, dass man denken könnte, sie sei wirklich nett. Gern würde ich Dave glauben. Es würde mich aber auch nicht wundern, wenn Caitlin jetzt sagen würde, dass ich meine Finger von ihm lassen soll, weil er schon für ein anderes Mädchen bestimmt ist. Für ein wunderschönes Mädchen, das ihn wirklich verdient hat. Das nicht so eine Streberin ist wie ich.

				»Ja?«, sage ich. Alex, der Captain des Basketballteams, und Matt, Caitlins Freund, lächeln mich an.

				Alex sagt: »Ich habe schon immer gedacht, dass du ziemlich cool bist.«

				»Total cool«, fügt Matt hinzu. »Nur ein bisschen schüchtern.«

				Haben die beliebtesten Typen unserer Schule mich gerade als cool bezeichnet?

				Caitlin lächelt mich immer noch an. Als wären wir uns gerade zum ersten Mal begegnet. Wahrscheinlich ist ihr nicht klar, dass sie mich seit Jahren wie Luft behandelt. »Kommst du mit an unseren Tisch? Ein Platz ist noch frei«, sagt sie.

				Hat das coolste Mädel unserer Schule mich gerade an ihren Tisch eingeladen? Irgendetwas stimmt hier nicht. Zögerlich sage ich: »Ja.« Mein Wortschatz scheint nur aus diesem einen Wort zu bestehen.

				Dave kommt mit seinem Mittagessen auf uns zu. Er legt seine Hand auf meine Schulter und setzt sich. Dann wechselt er ein paar Worte mit Alex und Matt. In der Zwischenzeit schaue ich zu Laila. Irgendwie sieht sie enttäuscht aus. Maggie sehe ich gar nicht erst an. Ich kann mir schon vorstellen, was sie von der Sache hält.

				»Ich habe Sara gerade gefragt, ob sie nicht mal mit uns abhängen will«, sagt Caitlin.

				»Auf jeden Fall«, meint Dave.

				»Cool.« Auf Caitlins Gesicht erscheint ein Lächeln. »Wir sehen uns.«

				»Bis später, Alter«, sagt Matt zu Dave.

				»Bis später.«

				Caitlin schnappt sich Matts Hand. »Komm, Mäuschen. Wir gehen.«

				Mäuschen?

				Selbst von hinten sehen die drei wahnsinnig wichtig aus.

				Laila wirft Dave einen Blick zu. »Also, Mäuschen«, sagt sie, »hau rein, sonst wird dein Tintenfisch kalt.«

				Dave setzt eine Sekunde lang eine Miene auf, die ich an ihm noch nie gesehen habe. So als wäre er genervt, weil Laila sich über seine Kumpels lustig macht. Dann nimmt er einen großen Bissen des undefinierbaren Mittagessens und muss augenblicklich würgen. »Bah! Was ist das denn?«

				»Und ich dachte, Tintenfisch wäre dein Lieblingsessen«, sage ich.

				»Ja, aber das hier ist was anderes. Vielleicht Straußenflügel.«

				»Auf keinen Fall«, sagt Laila. Sie schiebt sich noch ein winziges Stück in den Mund. »Aalhaut. Ganz eindeutig.«

				»Ihr seid eklig«, sagt Maggie. »Ich hole mir jetzt ein Sandwich.«

				»Ich nehme eins mit Hühnchen«, kommt es von Laila.

				»Ich glaube kaum, dass es noch Hühnchen gibt«, erwidert Maggie.

				»Ich geh schon«, sage ich. »Ich brauche auch ein frisches Sandwich. Meins ist total durchgeweicht.«

				»Bringst du mir eins mit?« Dave drückt mir einen Zwanziger in die Hand. »Ich übernehme das.«

				Auf dem Weg nach vorn komme ich an ein paar Basketballspielern vorbei. Ich senke den Blick, halte den Atem an und laufe schneller. Aber dann schaue ich doch vorsichtig auf. Ein Mädchen stößt ein anderes an und zeigt auf mich. Sie flüstert ihr etwas ins Ohr und die beiden werfen mir ein Lächeln zu. Eine sagt sogar: »Hi Sara.«

				Mir ist klar, dass Laila und Maggie das nicht verstehen. Ihnen liegt nichts an diesen Tussis, die einen jahrelang ignorieren und dann plötzlich so tun, als wären sie schon immer mit einem befreundet. Und ich weiß, dass auch mir an diesen Tussis nichts liegen sollte.

				Aber nachdem ich jahrelang wie Luft behandelt wurde, fühlt es sich irgendwie gut an, auf einmal beachtet zu werden. Daran könnte ich mich richtig gewöhnen.

			

		

	
		
			
				8. Kapitel

				Nicht, dass ich verzweifelt wäre
4. September, 19.23 Uhr

				»Ich kann diese Scheiße einfach nicht glauben.«

				Aus den Lautsprechern schallt in einer Endlosschleife Disintegration von The Cure.

				Mike betrachtet das Schachbrett.

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass diese Scheiße wirklich passiert«, sage ich. »Was geht hier eigentlich vor? Was habe ich falsch gemacht?«

				»Weil du es offenbar wirklich wissen willst«, sagt Mike, »erkläre ich es dir noch einmal. Erstens: Du Feigling hast dich die ganze Zeit nicht getraut, sie anzusprechen. Zweitens: Du hast dir in den Ferien keinen Plan überlegt. Im Gegensatz zu Dave. Der hatte einen Plan. Und jetzt hat er Sara. Im Gegensatz zu dir. Du hast nichts.« Mike lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Nada. Niente. Alter, ich habe dich gewarnt. Ich habe gesagt, dass du etwas unternehmen musst.«

				»Vielen Dank. Jetzt geht es mir schon viel besser.« Ich setze einen Bauern zwei Felder nach vorn.

				»Ich kapiere das einfach nicht. Bei Cynthia hattest du auch keinen Schiss und die will jeder flachlegen. Was ist denn so schwierig daran, Sara anzusprechen?«

				»Sara ist anders. Man kann nicht einfach so mit ihr reden.«

				»Also gut«, sagt Mike. »Du hast es versaut. Aber es gibt noch einen Funken Hoffnung.«

				»Wirklich?«

				»Klar, Mann. Pass auf: Ich verrate dir den ultimativen Plan. Aber vorher musst du mir versprechen, dass du ihn wirklich in die Tat umsetzt.«

				Mike ist der Einzige, dem ich in solchen Dingen vertraue. Er hat bei seinen Dates bisher eher auf Quantität als auf Qualität geachtet. Dadurch hat er schon ziemlich viel erlebt. Und wenn jemand ziemlich viel erlebt hat, dann kann man ihm vertrauen.

				»Also, wie sieht der Plan aus?«, frage ich.

				»Zuerst musst du mir versprechen, dass du dich wirklich daran hältst.«

				»Ist doch egal, was ich mache. Sie hängt eh die ganze Zeit mit Dave rum.«

				»Mann, was ist nur los mit dir? Seit wann bist du so eine Heulsuse?«

				»Was ist, wenn sie mich nicht mag?«

				»Du kapierst es einfach nicht. Wann hat Dave sie angesprochen? Am Dienstag? Man kommt nicht in zwei Tagen zusammen. Deine Chancen stehen nicht schlechter als seine.«

				»Das stimmt. Bloß dass er die ganze Zeit mit ihr rumhängt.« Ich setze meinen Turm. »Dieses Sackgesicht.«

				»Du musst so tun, als wärst du der größte Typ im Universum.« Auch Mike setzt seinen Turm. »Strategie ist alles.«

				Jetzt macht Mike mir Feuer unterm Arsch. Beim Schach schlägt ihn niemand. Wir sind beide ziemlich schlau, bloß dass das niemand weiß. Auch Mike sind seine Schulnoten egal. Zumindest so lange, wie seine Mom uns bei ihm zu Hause proben lässt. Wenn sie damit droht, die Garage zu sperren, muss er sich doch mal an die Hausaufgaben setzen.

				Bei mir dagegen rätseln alle, warum ich für die Schule keinen Finger rühre. Die Studienberatung nervt mich ständig mit Sätzen wie »Deine Noten spiegeln deine intellektuellen Fähigkeiten überhaupt nicht wider« oder »Willst du nicht etwas aus dir machen?«. Als ob der Schulstoff im späteren Leben irgendeine Bedeutung hätte. Vielleicht würde ich ja einen Funken Interesse zeigen, wenn wir mal irgendwas Sinnvolles durchnehmen würden. Die meisten von uns lassen sich hängen, weil die Schule total langweilig ist. Aber das kapieren die Lehrer nicht. Wieso behandeln sie nichts, was mit unserem Leben zu tun hat? Es ist kein Problem für mich, in den Klausuren gut abzuschneiden. Die sind für Schwachköpfe gemacht. Damit ich mich in der Mitte einpendle, mache ich nie Hausaufgaben. So schließe ich jedes Schuljahr mit einem Notenschnitt von B minus oder C ab. Das reicht mir völlig.

				Und jetzt muss ich eines der schlausten Mädchen der ganzen Schule davon überzeugen, dass ich auch schlau bin. Zumindest so schlau, dass es sich lohnt, mit mir auszugehen.

				Ich seufze. »Dave hat schon gewonnen. Ich sollte die Sache einfach vergessen.« Doch das ist zu deprimierend. »Das kann ich aber nicht!«

				»Mensch, Alter. Du musst sie auf dich aufmerksam machen.«

				»Aber wie?«

				»Du musst irgendwas drehen, damit ihr euch über den Weg lauft.«

				»Alles klar.«

				»Finde heraus, in welcher Pause sie zu ihrem Spind geht. Finde heraus, in welchem Zimmer sie den nächsten Kurs hat. Du musst irgendwie an ihren Stundenplan kommen.«

				»Das ist der ultimative Plan? Ich soll ihr irgendwo zufällig über den Weg laufen?«

				»Du sollst mit ihr reden! Genauso, wie du mit den ganzen anderen Mädels geredet hast.«

				Das ist das Problem. Alle Mädels, mit denen ich was hatte, sind auf mich zugekommen. Ich musste sie nicht davon überzeugen, dass ich ein toller Typ bin.

				»Dann beobachtest du, wie sie reagiert«, meint Mike. »Wenn sie sich freut, machst du weiter. Und wenn sie abweisend reagiert, dann weißt du wenigstens, woran du bist.«

				»Und das soll ein ultimativer Plan sein?«

				»Quatsch. So schleppe ich die Mädels ab. Gilt aber nur für Singles. In deinem Fall brauchen wir einen ausgefeilteren Plan.«

				»Und wie sieht der aus?«

				Mike zögert. »Ich wette, den setzt du niemals in die Tat um.«

				»Für Sara mache ich alles.« Ich muss mir das Schachbrett nicht lange ansehen, um zu wissen, dass ich verliere. »Oder war ich schon mal so verzweifelt?«

				»Lass mich kurz überlegen… ich glaube nicht!« Mike schnaubt.

				»Okay. Jetzt verrat ihn schon, deinen Plan.«

				»Wenn du ihn nicht befolgst, musst du mein Auto waschen.«

				»Ich weiß doch gar nicht, worum es geht.«

				»Zu blöd. Aber so ist der Deal.«

				Oh Mann. Ich bin echt verzweifelt. »Na los. Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

				»Und polieren.«

				»Vergiss es.«

				»Polieren!«

				Ich nehme den König in die Hand. »Also schön«, sage ich. »Aber komm mir nicht mit irgendwelchem Mist, den niemand machen würde.«

				Mike tut so, als hätte ich ihn schwer getroffen. »Bin ich dein bester Freund oder nicht?«

				»Bis eben warst du es.«

				»Andere Leute blättern für solche Pläne ein Vermögen hin. Alle Selbsthilfebücher handeln davon. Und ich verrate ihn dir ganz umsonst.«

				»Deshalb schenke ich dir ja auch einen Großteil meiner wertvollen Zeit«, sage ich.

				»Gut. Haben wir einen Deal?«

				»Warte mal. Und was machst du, wenn ich deinen Plan wirklich ausführe?«

				»Dasselbe wie du.«

				»Wir haben einen Deal.«

				Mike beginnt: »Hör gut zu…«

			

		

	
		
			
				9. Kapitel

				Zum Greifen nah
5. September, 17.32 Uhr

				»Es geht los.« Ich schütte den Inhalt einer riesigen Plastiktüte auf Maggies gigantisches Bett. Ich schwöre, ihr Bett ist größer als mein Zimmer. »Ich habe alles dabei. Eine Chino, eine Hüfthose… hier ist eine superenge Jeans. Und noch eine Hüfthose in Größe acht…«

				»Ich dachte, du hättest eine Sechs?«

				»In einer Acht wirkt mein Hintern kleiner.«

				»Und das ist gut, weil…«

				»… weil mein Hintern in allen anderen Hosen größer als Kalifornien aussieht.«

				Maggie und ich legen das Outfit für mein morgiges Date fest. Oder besser gesagt, Maggie wühlt sich durch meine Klamotten und sucht das richtige Outfit heraus.

				»Na bitte.« Maggie hält die Chinohose hoch. »Die machen einen super Hintern.«

				»Wirklich?«

				»Bin ich eine gute Beraterin oder nicht? Zieh die mal an.« Maggie hält mir die Chino hin. »Und dazu… hmm… warte mal.« Sie verschwindet in ihrem begehbaren Kleiderschrank. »Gleich habe ich das Oberteil gefunden, das Dave in den Wahnsinn treiben wird.«

				Ich muss lachen. Dabei ist das nicht lustig, denn es ruft mir in Erinnerung, dass ich aus verschiedenen Gründen vor Aufregung fast sterbe. Grund Nummer dreiundsiebzig: Ich weiß, dass wir morgen zum ersten Mal ausgehen. Aber vielleicht erwartet Dave mehr als ich. Ist ihm eigentlich klar, dass ich noch Jungfrau bin?

				Ich lege mich auf Maggies Bett und staple jede Menge Kissen auf meinem Körper. Ich halte das nicht mehr aus. Mit der Scott-Sache hat das hier nicht viel zu tun. Besonders viele Schmetterlinge waren damals nicht im Spiel. Manchmal hat Scott versucht, weiter zu gehen, als ich wollte. Da habe ich seine Hand einfach weggeschoben und die Sache war erledigt. Mir ist das leicht-gefallen. Aber bei Dave…

				»Okay.« Mit einem Stapel Oberteile taucht Maggie aus den Tiefen ihres Kleiderschranks auf. Sie hält mir ein rotes rückenfreies Etwas hin. »Zuerst probierst du das hier an«, sagt sie.

				»Ist das dein Ernst?«

				»Hast du was dagegen?«

				»Irgendwie… passt das nicht zu mir.« Ich will Maggie nicht zu nahe treten, aber unter »sexy« verstehen wir unterschiedliche Dinge. Maggie verführt die Männer mit dem Weniger-ist-mehr-Look. Ich dagegen glaube, dass man mit einer Jeans und einem süßen T-Shirt immer richtig liegt. Allerdings ist das hier unbekanntes Terrain für mich. Mit einem Supermodel bin ich noch nie ausgegangen.

				Ich schnappe mir das rückenfreie Etwas und versuche herauszufinden, wo vorne und wo hinten ist. Da fällt unten im Haus eine Tür ins Schloss. Jemand schreit etwas. Maggies Eltern, die sich streiten. In letzter Zeit passiert das ständig.

				»Typisch«, sagt Maggie. »Mein Dad ist gerade von einer Geschäftsreise zurückgekommen. Das geht jetzt eine Weile so.«

				Maggies Dad ist ständig auf Geschäftsreise. Er ist einer dieser Unternehmensberater, die von Firma zu Firma reisen und den Chefs erklären, wie sie den Umsatz verdoppeln und dabei die Hälfte des Personals einsparen können. Er verdient so viel, dass Maggie eine eigene Kreditkarte besitzt und ihre Mutter nicht arbeiten muss. Maggie ist für mich wie eine Schwester und gleichzeitig bin ich schrecklich neidisch. Dabei ist ihr Leben vielleicht gar nicht so toll, wie ich denke.

				»Das steht dir super«, sagt sie.

				Ich betrachte mein Spiegelbild. Ich stecke in einem Oberteil, das in seinem ersten Leben wahrscheinlich ein Gürtel war. »Auf keinen Fall«, sage ich und ziehe es schnell wieder aus.

				Oberteil Nummer zwei ist ein pinkfarbenes Seidentop mit Pailletten. »Sara, du hast keine Ahnung, wie sexy du bist. Das hier passt total zu dir. Du musst es einfach anziehen.« So ist Maggie. Ständig hat sie Dates mit atemberaubenden Typen und sie legt auch noch fest, was bei diesen Dates passiert. Und noch nie hat ein Typ sie verlassen. Maggie hat schon mit zwei Jungs geschlafen, ohne dass sie das hinterher bereut hätte. Für sie ist Liebe ein großes Abenteuer. Für mich dagegen ist Liebe die Sehnsucht nach etwas, das ich nie besitzen werde.

				Aber das wird sich jetzt ändern.

				»Kannst du mir noch einen Rat geben?«

				»Klar.« Maggie lässt sich in einen Sitzsack fallen. »Was willst du wissen?«

				»Also…« Natürlich hat Maggie mir alles über die Jungs erzählt, mit denen sie geschlafen hat. Bisher war Sex für mich jedoch unendlich weit entfernt. Plötzlich ist er zum Greifen nah und da brauche ich ein paar Details. »Wie fühlt es sich an? Das erste Mal, meine ich.«

				»Tut mir leid. Aber schlafen wir seit Neuestem beim ersten Date mit einem Typen?«

				»Ich frage doch nicht wegen morgen! Es geht eher… um die zukünftige Entwicklung.«

				»Meinst du, du hast dein erstes Mal mit Dave?«

				»Keine Ahnung.« Ich verkneife mir ein Lächeln. »Kann schon sein.«

				»Jetzt warte doch erst mal ab.«

				»Sag schon, wie fühlt es sich an?«

				»Am Anfang tut es weh.«

				»Sehr weh?«

				»Unterschiedlich.« Maggie rutscht auf dem Kissen hin und her.

				»Hattest du Angst?«

				»Eigentlich nicht. Ich wollte es. Es war der richtige Zeitpunkt.«

				»Woher hast du das gewusst?«

				Maggie schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Ich wollte es einfach.«

				Eigentlich will ich es ja auch. Aber mein Unbehagen beim Gedanken daran ist bisher immer größer gewesen als das Verlangen danach.

				»Tut es die ganze Zeit weh?«, frage ich.

				»Nur am Anfang. Dann wird es besser.«

				»Mal angenommen… in vier Monaten wird er langsam ungeduldig, aber ich will noch nicht.«

				»Ganz einfach, dann schläfst du nicht mit ihm.«

				»Und wenn ich denke, dass ich will, und wir sind schon fast so weit und dann stelle ich plötzlich fest, dass ich doch nicht will, und ich raste total aus, und zwar genau in dem Moment, in dem er…«

				»Stress dich nicht so rein! Ich glaube, du denkst zu viel nach.« Maggie wirft mir ein türkisfarbenes Spitzentop zu. »Das ist das Problem bei euch Genies. Ihr zerdenkt euch alles.«

				»Ich zerdenke gar nichts! Ich will nur…«

				»Hör auf, dich zu stressen. Das ergibt sich alles.« Maggie mustert mich von oben bis unten. »Das pinke Top ist super. Aber probier das hier noch an. Das sitzt enger.«

				Ich schnappe mir den Stofffetzen und versuche, mich hineinzuquetschen.

				»Es geht darum, was du willst«, sagt Maggie. »Lass dich zu nichts überreden.«

				»Stimmt.«

				»Steck ein paar Pfefferminzbonbons ein. Und… yeah! Das ist dein Shirt!«

				»Auf keinen Fall.«

				»Warum nicht?«

				»Es ist viel zu eng.« Ich versuche, mich von dem Ding wieder zu befreien.

				»Genau deshalb wirst du es morgen tragen.«

				»Werde ich nicht. Mir gefällt das pinke besser.«

				»Aber das türkise passt perfekt zu dir.«

				»Äh… nein.«

				»Ach ja… und Kondome solltest du auch besorgen. Nur für den Fall, dass du es plötzlich doch willst. Man weiß nie, was passiert. Und Jungs haben nicht immer welche dabei.« Maggie benutzt Kondome und dazu nimmt sie die Pille. Doppelt hält besser, ist ihre Devise.

				»Und wenn er will, dass ich es ihm überziehe?«

				»Was ist dann?«

				»Wie funktioniert das?«

				»Ganz einfach«, sagt Maggie, als hätte sie das schon tausendmal getan. »Du musst aufpassen, dass es richtig herum ist. Sonst rollt es sich auch gar nicht ab. Dann drückst du an der Spitze die Luft raus, damit später…«

				»Schon verstanden.«

				»Und dann rollst du das Kondom ab. Du musst nur aufpassen, dass du es bis ganz nach unten rollst. Du willst ja nicht, dass es wieder runterrutscht.«

				Irgendwie ist mir das alles etwas zu viel. In der Dunkelheit herausfinden, welche Seite beim Kondom welche ist. Die Schmerzen aushalten. Und dann auch noch die Ungewissheit, wie ich mich hinterher fühle. Ist es das wirklich wert?

				Ich lenke das Gespräch wieder auf das Date. »Ich notiere: Pfefferminzbonbons nicht vergessen. Noch irgendwas?«

				»Pass auf, dass dir die Knie nicht weich werden. Schließlich willst du schon seit einer Ewigkeit mit ihm rummachen.«

				»Keine Sorge«, sage ich. »Damit kenne ich mich aus.«

				»Na klar. Weil einem bei Scotts Anblick ja auch die Knie weich werden.« Maggie grinst spöttisch. Sie ist davon überzeugt, dass ein Mensch nicht gleichzeitig hübsch und erotisch und dazu noch Präsident des internationalen Schachclubs sein kann. Laut Maggie besitzt ein Mann höchstens zwei dieser drei Eigenschaften.

				»Scott kann nichts dafür, dass ich nicht so richtig verknallt in ihn war«, sage ich.

				»Scott kann auch nichts dafür, dass er kein Hingucker ist.«

				»Komm schon, er ist süß!«

				Maggie hebt eine Augenbraue.

				»Zumindest ein bisschen«, murmele ich. Dann werfe ich einen Blick auf die Uhr. »Es ist spät.« Ich stopfe die Jeans zurück in die Plastiktüte. »Ich muss los.«

				»Warte mal«, sagt Maggie, als ich schon im Türrahmen stehe.

				Ich drehe mich herum und das pinkfarbene Shirt kommt auf mich zugeflogen. Im letzten Moment fange ich es auf.

				Auf dem Weg nach draußen passiere ich das Zimmer von Maggies Eltern. Sie schreien sich zwar nicht mehr an, aber sie streiten noch immer. Einen Moment lang will ich lauschen, aber das wäre gemein. Und eigentlich will ich das alles auch gar nicht so genau wissen. Denn dann würde ich vielleicht herausfinden, dass die Eltern, die jahrelang meine Vorbilder waren, gar nicht so glücklich sind, wie ich immer geglaubt habe.

			

		

	
		
			
				10. Kapitel

				Alles ist möglich
5. September, 9.43 Uhr

				Ich hätte nicht gedacht, dass es so kompliziert sein kann, mit einem Mädchen zu sprechen.

				Zumindest haben wir zusammen Musik. Aber da gibt es ein Problem, das eine Unterhaltung mit Sara unmöglich macht: Am ersten Tag mussten wir Pärchen bilden und jetzt sitzt Sara zusammen mit Laila am anderen Ende des Zimmers. Natürlich könnte ich nach der Stunde zu ihr gehen. Aber so einfach ist das nicht. Wie soll ich ein Mädchen rumkriegen, das seine Zeit mit einem anderen Typen verbringt?

				Wenn man auf ein Mädchen steht, das einen anderen Typen mag, hat Mike eine besondere Strategie: Er beobachtet, wie dieser Typ sich verhält. Und dann tut er genau dasselbe. Diese Strategie folgt einer einfachen Logik: Das Mädchen findet den Typen so toll, dass es automatisch alles toll findet, was er macht. Mikes ultimativer Plan sieht also vor, dass ich mich genau wie Dave verhalte. Ich soll einfach zu Sara gehen, ein paar Minuten rumlabern und sie dann um eine Verabredung bitten. Schließlich hat Dave sie erst vor drei Tagen angesprochen und das heißt, ich wildere nicht in fremdem Revier. Außerdem ist Dave ein Sackgesicht, das Sara nicht verdient hat. Und Sara ist nicht irgendein Mädchen.

				Bisher habe ich aber noch keinen Vorwand gefunden, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. Also habe ich beschlossen, ihr auf dem Schulflur rein zufällig über den Weg zu laufen. Über Fred hat Josh herausbekommen, dass Sara in der dritten Stunde Kunst hat. Zum Zeichensaal gibt es nur einen Weg. Im Treppenhaus habe ich nach der Stelle gesucht, an der eine zufällige Begegnung am besten stattfinden kann. Und heute ist es so weit.

				Kurz vor dem Ende der zweiten Stunde schiebe ich meinen Kram unauffällig in den Rucksack. Als die Schulglocke läutet, springe ich auf und renne nach draußen. Die Schulflure sind noch leer. Ich positioniere mich ganz unten an der Treppe, die zum Zeichensaal führt.

				Und warte.

				Die anderen schieben sich an mir vorbei.

				Manche rempeln mich an.

				Ich warte.

				Und dann taucht sie auf.

				Sie läuft die Treppe nach unten.

				Ich laufe die Treppe nach oben.

				Sie schaut mich an.

				Ich schenke ihr ein Lächeln.

				Mein Mund ist total trocken.

				Ich sage: »Hi.«

				Und dann stolpere ich. Meine Bücher fliegen durch die Luft.

				Ich hätte nicht gedacht, dass man eine Treppe hinauffallen kann. Aber alles ist möglich. Ich bin der Beweis.

				Mit den Händen versuche ich meinen Sturz abzufangen, aber ich erwische die Treppenstufe nicht. Ein paar Juniors, die nach oben rennen, stoßen mich zu Boden. Mein Kopf knallt gegen die Wand. Mein Heft hat sich beim Runterfallen geöffnet und jetzt lösen sich etliche Seiten und fliegen durchs Treppenhaus. Ein paar flattern meilenweit von mir entfernt auf den Boden.

				Sara kniet sich hin und hilft mir. »Alles in Ordnung?«, fragt sie.

				Schnell komme ich wieder auf die Beine, als sei gar nichts passiert. »Alles okay.«

				»Immer wenn ich dich sehe, stößt du dir irgendwo den Kopf.«

				Und immer wenn ich dich sehe, wünsche ich mir, dass das Kopfende meines Bettes gegen die Wand stößt. Und in dem Bett liegen wir beide.

				Die Schulglocke läutet.

				»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragt Sara.

				»Klar.«

				»Soll ich dir helfen, deinen Kram einzusammeln?«

				»Ist irgendwas runtergefallen?«

				Sara lacht. Das ist doch mal ein gutes Zeichen. Die meisten Mädels können mit meinem Humor nichts anfangen.

				»Alles okay«, sage ich. »Trotzdem danke.«

				»Na gut… dann bis bald.«

				»Ja, bis bald.«

				Ich sehe ihr nach. Das war die Gelegenheit. Und ich habe sie versaut. Und dazu habe ich mich zum Idioten gemacht.

				Wie bescheuert kann man eigentlich sein?

				*

				Als ich meinen Kram wieder in den Rucksack gestopft habe, stelle ich fest, dass ich längst im Mathekurs sitzen sollte. Was erwarten die Lehrer eigentlich von uns? Wir sind keine Maschinen. Die Regel, dass man das Zimmer in fünf Minuten wechseln muss, kommt bestimmt aus einer Zeit, als auf jede Schule nur zehn Schüler gingen. Das war wahrscheinlich irgendwann um 1908. Nicht, dass ich es so eilig hätte, von einem Zimmer ins nächste zu gelangen. Aber trotzdem.

				Unsere Lehrer haben einfach keine Ahnung von unserem Leben. Je länger ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich. Egal, wie sehr ich mich jetzt beeile, ich komme auf jeden Fall zu spät. Mr Perry wird mich nach meinem Entschuldigungsschein fragen, und wenn er mitkriegt, dass ich keinen habe, geht es los: »Warum bist du zu spät?« Was soll ich dann sagen? »Tut mir sehr leid, Mr Perry, ich habe ein wirklich heißes Mädel gestalkt. Für dieses Mädel würde ich sterben, ist Ihnen so was schon mal passiert? Und dann habe ich mich vor ihr zum Idioten gemacht und das hat leider etwas länger gedauert, als ich dachte.« So mache ich es.

				Ich betrete den Matheraum, als hätte ich mir nichts zuschulden kommen lassen.

				Die andern glotzen mich an.

				Ich setze mich hin.

				Mr Perry unterbricht sich mitten im Satz. Auch er glotzt mich an.

				Man könnte eine Stecknadel zu Boden fallen hören.

				Ich schlage mein Heft auf und schreibe das heutige Datum in die rechte obere Ecke.

				»Tobey?«, sagt Mr Perry.

				»Ja?«

				»Hast du einen Entschuldigungsschein?«

				Für alle Lehrer dieser Schule gilt dasselbe Drehbuch.

				»Nein«, sage ich. Am liebsten würde ich aufspringen und schreien: »Wenn ich so einen Scheißschein hätte, hätte ich Ihnen den gegeben, als ich dieses Scheißzimmer betreten habe!« Dann würde ich mein Heft zuschlagen und mit einem verächtlichen Schnauben aus dem Zimmer stolzieren. Wenn ich das jedoch wirklich tue, geht Mr Perry erst recht ab.

				»Wieso bist du zu spät?«, will er wissen.

				»Entschuldigung«, sage ich.

				Die andern glotzen noch immer.

				»Ich schätze deine Entschuldigung, aber sie beantwortet nicht meine Frage.«

				»Ich war auf dem Klo.«

				»Ohne Toilettenschein?«

				»Das ist korrekt. Es handelte sich um einen Notfall.« Theatralisch schüttele ich den Kopf. »Die Einzelheiten wollen Sie nicht wissen.«

				Die andern kichern. Mr Perry wirkt peinlich berührt.

				»Beim nächsten Mal besorgst du dir einen Toilettenschein.« Dann setzt er seinen Unterricht fort. Was er erklärt, scheint überlebenswichtig zu sein.

				Ein paar Minuten lang schreiben alle mit, was Mr Perry diktiert, und niemand meldet sich, um seine Fragen zu beantworten. »Raus mit den Hausaufgaben«, sagt Mr Perry dann. »Zuerst sehen wir uns Aufgabe neun an.«

				Die andern blättern in ihren Heften hin und her, bis sie die Seite mit den Hausaufgaben gefunden haben. Manche schlagen auch irgendeine Seite auf, die als Hausaufgaben durchgehen könnte, bis Mr Perry sie entlarvt. Ich versuche gar nicht erst, so zu tun, als hätte ich etwas erledigt, was ich niemals erledigen würde.

				Mr Perry fixiert mich. »Wo sind deine Hausaufgaben?«, fragt er.

				»Ich habe sie nicht gemacht.« Ich mache nie meine Hausaufgaben und das weiß Mr Perry genau.

				»Warum nicht?«, bellt er.

				»Ich wollte Ihr Weltbild nicht durcheinanderbringen.«

				Jetzt ist es so still, dass man von draußen das Plätschern des Springbrunnens hört.

				Langsam läuft Mr Perry auf mich zu, als wären nur er und ich in diesem Zimmer. 

				Er ist lila vor Wut.

				Er dampft vor Wut.

				Er stützt sich auf meinem Tisch ab und sagt: »Dein Tonfall passt mir nicht.«

				»Mir war nicht klar, dass ich einen besonderen Tonfall draufhatte«, sage ich.

				»Werd bloß nicht frech!«

				Ich glaube, die Situation eskaliert gerade. Wieso macht Mr Perry nicht mal eine Therapie? Er scheint Unpünktlichkeit und fehlende Hausaufgaben für die größten Sünden unserer Zeit zu halten. Er sollte mal den Fernseher einschalten, um zu sehen, was wirklich schlimm ist.

				Mr Perry schnappt sich den Entschuldigungsschein, einen riesigen Winkelmesser, auf den er groß seinen Namen geschrieben hat. »Geh zur Studienberatung«, sagt er und hält mir das Ding unter die Nase. »Nach der Stunde haben wir da ein Wörtchen miteinander zu reden.«

				Ich nehme den Schein und klappe mein Heft zu. Widerspruch scheint nicht viel Sinn zu haben.

				Ms Everman schaut auf, als ich ihr Büro betrete. Sie ist an dieser Schule die einzige Erwachsene, die sich für unsere Probleme interessiert.

				»Hi Tobey«, sagt sie. »Willst du ein Bonbon?«

				»Nein danke.«

				»Bist du meinetwegen hier?«

				»Irgendwie schon. Aber eher unfreiwillig«, erkläre ich.

				»Klingt interessant. Setz dich.«

				Ich lasse mich in einen riesigen Plüschsessel fallen. In Ms Evermans Büro ist alles voller Poster, Pflanzen und Stofftiere. Aus dem Radio schallt klassische Musik.

				»Also«, sagt sie, »was ist passiert?«

				»Ich bin zu spät zu Mathe gekommen und Mr Perry hat gesagt, ich soll hier auf ihn warten.«

				Ms Everman legt die Stirn in Falten.

				»Das hat er nur gesagt, weil du zu spät gekommen bist?«

				»Ich hatte keinen Entschuldigungsschein.«

				»Aha…«

				»Bei Mr Perry braucht man immer einen Schein, sonst rastet er völlig aus.«

				»Und warum hattest du keinen?«

				»Weil ich einfach zu spät gekommen bin.«

				»Und warum bist du zu spät gekommen?«

				Um das zu erklären, müsste ich die ganze Sache mit Sara aufrollen. Wahrscheinlich würde Ms Everman mich sogar verstehen. Aber das ist mir jetzt doch zu peinlich. Also sage ich: »Ich habe rumgetrödelt.«

				»Du hast doch eine Uhr.«

				»Aber ich… ich war mit den Gedanken woanders.«

				»Geht das in diesem Jahr so weiter?« Ms Everman nimmt einen von diesen Schaumstoffstressbällen in die Hand. »Schon letztes Jahr haben sich die Lehrer ständig bei mir beschwert, weil du deine Hausausgaben nicht erledigt hast.«

				»Sie kennen mich doch. Ich kann Hausaufgaben nicht mit meinem Glauben vereinbaren.«

				»Und woran glaubst du?«

				»An den Dadaismus.«

				»Der Dadaismus ist keine Religion«, sagt Ms Everman, »sondern eine Idee.«

				»Ach, das wollten mir die Dadaisten die ganze Zeit verklickern!«

				»Tobey, kannst du einen Augenblick ernst sein? Erklär mir mal, was du in den nächsten Monaten unternehmen wirst, damit du am Ende des Schuljahres ein vernünftiges Zeugnis in den Händen hältst.«

				»Dasselbe wie letztes Schuljahr.«

				»Und wie kommst du darauf, dass ein gutes College dich nehmen wird, wenn du nie deine Hausaufgaben machst?«

				»Ich kriege immer mindestens ein C. Das wissen Sie genau.«

				»Das weiß ich, Tobey. Was ich jedoch nicht weiß, ist, warum du damit zufrieden bist. Uns ist beiden klar, dass du viel bessere Noten bekommen könntest.«

				»Für mich sind meine Noten okay«, sage ich.

				Ms Everman seufzt und schüttelt den Kopf. »Man kann in seinem Leben etwas mehr tun, als sich immer nur durchzumogeln.«

				»Ich mogle mich gern durch«, sage ich.

				»Beim Test fürs College hast du fast die höchste Punktzahl erreicht! Deine Durchschnittsnote müsste viel besser sein.« Ms Everman lächelt. »Ich bin mir sicher, dass wir trotzdem das passende College für dich finden werden.«

				»Aber…«

				»Schluss jetzt«, unterbricht mich Ms Everman. Dieses Gespräch haben wir schon mehrmals geführt. Seit der neunten Klasse will sie mich dazu überreden, aufs College zu gehen. Ich habe ihr erklärt, dass ich daran kein Interesse habe. Sie hat gesagt, dass ich das Interesse schon noch entwickeln würde. Bisher hat sich in dieser Richtung allerdings kein Schalter bei mir umgelegt. »Ich meine das ernst. Denk darüber nach. Und zwar nicht nur eine Sekunde lang.«

				»Na gut.« Ich schaue sie aus großen Augen an und lege meine ganze Zuversicht in diesen Blick.

				Es scheint zu funktionieren. »Du weißt, wo du mich finden kannst«, entlässt mich Ms Everman.

				*

				In Musik bin ich immer noch gefrustet von dem Gespräch mit Mr Perry. Danach musste ich noch beim Oberstufenleiter antanzen und einen Aufsatz mit dem Titel Warum mein Verhalten falsch war und nie wieder vorkommen wird schreiben. Und jetzt kleckst auch noch mein Kuli. Diese blöden Billigstifte. Ich notiere mir »Stifte« auf der Hand, damit ich nach der Schule nicht vergesse, ein paar ordentliche Kulis zu besorgen. Dann werfe ich Sara einen vorsichtigen Blick zu. Sie lacht gerade über eine Bemerkung von Laila.

				Und plötzlich habe ich eine Idee. Einen Plan, der funktionieren wird. Ich muss nicht mehr wie ein Psycho durch die Schulflure schleichen. Sara wird mich so kennenlernen, wie ich wirklich bin.

				Natürlich ist das Ganze ziemlich riskant, zumindest am Anfang. Damit alles aufgeht, muss ich zuerst mit Laila sprechen.

			

		

	
		
			
				11. Kapitel

				Dieses Kribbeln
6. September, 15.34 Uhr

				Es gibt nur eine Möglichkeit, die Zeit bis zum Date rumzukriegen. Dave steht in drei Stunden, fünfundzwanzig Minuten und siebzehn Sekunden vor meiner Tür, und wenn ich bis dahin nicht völlig durchdrehen will, muss ich mein Skizzenbuch rausholen. Mit einem Glas Wasser, den Buntstiften und den Aquarellfarben setze ich mich auf die Veranda. Alle anderen Utensilien liegen schon auf dem Korbsofa: Glitzerpunkte, Leim, eine Schere, ein paar Zeitschriften, der CD-Player und mein momentanes  Lieblingsbuch – Kreative Visualisierung. Ich bin gerade bei dem Kapitel, bei dem ich notieren soll, wie meine ideale Beziehung aussieht. Die Idee dahinter ist einfach: Indem ich meinen Traummann beschreibe, fällt es mir leichter, ihn im wahren Leben zu erkennen. Natürlich bin ich davon überzeugt, dass Dave mein Traummann ist. Ein paar Kleinigkeiten über ihn habe ich schon herausgefunden und die nehme ich mir jetzt vor und bastele meinen Traummann daraus. Wenn wir irgendwann zusammenkommen, kann ich ihm die Liste zeigen und dann lachen wir uns schief, weil ich schon vorher wusste, wie er ist.

				Im CD-Player liegt meine Lieblings-CD von James Taylor. Ich rahme die Seite mit meinen Notizen über Dave mit gelber Farbe ein, sodass es aussieht, als wäre sie von hinten erleuchtet. Bisher kleben auf dieser Seite alle möglichen Wörter, die ich aus Zeitschriften ausgeschnitten habe. Wörter wie »romantisch« und »schlau« und »süß« und »grüblerisch«. Die umrahme ich mit einem rosafarbenen Buntstift. Dann lasse ich das Rosa in ein Hellblau auslaufen.

				Die Grenze zwischen den beiden Farben verziere ich mit Glitzerpünktchen und ich schreibe auf, wie ich mich in Gegenwart dieses atemberaubenden Typen fühlen will. Wie das schönste Mädchen, dem er je begegnet ist. Wie der wichtigste Teil seines Lebens.

				Auf der Suche nach noch mehr passenden Wörtern und Bildern blättere ich in den Zeitschriften. Ich schneide ein Pärchen aus, das auf einem Hügel sitzt und sich den Sonnenuntergang anschaut. Ich schneide das Wort »unwiderstehlich« aus. Ich schneide ein Yin-Yang-Symbol aus. Um zu lieben, muss man sein Herz öffnen, singt James Taylor gerade. Und dann stelle ich mir vor, dass das Date absolut perfekt wird. Es wird ein Date voller Romantik und Emotionen und mit diesem Kribbeln, das man spürt, wenn man den Menschen trifft, für den man bestimmt ist. Nicht dass ich dieses Kribbeln schon mal gespürt hätte. Aber ich glaube zu wissen, wie es sich anfühlt.

				*

				Als wir essen, ist meine Angst schon fast verflogen. Gleich am Anfang hat Dave gesagt, wie super ich aussehe, und den halben Film über hat er meine Hand gehalten. Er hat sogar gesagt, dass er sich die ganze Woche auf heute Abend gefreut hat. Es ist Zeit, die Frage zu stellen, die mir seit dem ersten Ferientag unter den Nägeln brennt.

				»Warum hast du mich in den Ferien nicht angerufen?«

				»Ich war bei meinem Onkel in Boulder. Bevor wir umgezogen sind, hatte ich mich dort schon um einen Ferienjob gekümmert. Es wäre zu stressig gewesen, sich hier etwas zu suchen, deshalb habe ich die Ferien dort verbracht.«

				Das ist das Beste an diesem Abend: Endlich weiß ich, dass Dave einen guten Grund hatte, sich nicht bei mir zu melden. »Wenn ich hiergeblieben wäre«, sagt Dave, beugt sich vor und nimmt meine Hand, »hätte ich dich auf jeden Fall angerufen.«

				Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmt mich.

				Aber gleichzeitig macht mir der unvermeidliche Kuss später am Abend Angst. Wenn ich nicht so viel Angst hätte, würde ich vielleicht so etwas wie Hunger empfinden. Als ich mein Essen bestelle, beobachtet mich Dave, und das verunsichert mich total. Wieso macht es mich immer so verlegen, mit Kellnern zu sprechen?

				»Hmm«, sage ich.

				Dave lächelt mich an.

				Ich lächle zurück.

				Mein Kopf ist leer.

				»Ich bin echt froh darüber, dass es gestern so gestürmt hat«, sagt Dave. »Die Hitze hat mich total fertiggemacht.«

				»In Colorado ist es doch immer heiß.«

				»Eigentlich nicht. Und wenn es heiß ist, dann ist es keine feuchte Hitze. Es ist eine trockene Hitze und die merkt man fast gar nicht.«

				»Das haben wir in Erdkunde behandelt. Wie war das noch? Wenn die Luft trocken und die Luftfeuchtigkeit niedrig ist, verdunstet der Schweiß besser.«

				»Und deshalb spürt man die Hitze nicht so?«

				»Genau. Wenn der Schweiß verdunstet, kühlt das den Körper.«

				»Ich weiß.« Dave lächelt mich an. »Ich wollte nur herausfinden, ob du es auch weißt.«

				Dann fängt er an, über Basketball zu sprechen. Er erklärt mir die Regeln und besondere Techniken und so einen Kram. Sport ist nicht gerade mein Lieblingsthema, aber ich unterbreche ihn nicht, weil er einfach so atemberaubend ist. Als unser Essen kommt, passiert mir das Schlimmste, was passieren kann: Als ich nach dem Senf greife, stoße ich Daves Glas um. Dave springt auf, ehe die Limo seinen Schoß erreichen kann. Aber sein Ärmel ist nass.

				»Oh Gott!«, rufe ich. »Tut mir leid!«

				»Kein Problem«, sagt Dave.

				Aus dem Serviettenhalter ziehe ich eine Handvoll Servietten. »Warte, ich…«

				»Lass mal. Ich mache das schon.«

				Als Dave von der Toilette zurückkommt, ist mein Kopf immer noch leer.

				»Woran denkst du gerade?«, fragt Dave.

				»Das Foto da an der Wand gefällt mir«, antworte ich. Eine Straße mit Kopfsteinpflaster ist darauf zu sehen, wahrscheinlich irgendwo in Europa. Links und rechts stehen alte Häuser mit üppigen Pflanzen vor den Fenstern.

				»Echt?« Dave zeigt hinter mich. »Mir gefällt das da.«

				Ich drehe mich um und denke: Das muss ein Witz sein. Hinter mir hängt ein schreiend buntes Gemälde, auf dem eine langweilige Landschaft zu sehen ist. Es ist völlig unoriginell und die Farben passen überhaupt nicht zusammen. Das Gemälde erinnert mich an diesen Typen im Fernsehen, der vor der Kamera schreckliche Bilder malt, und die Zuschauer sollen mitmalen.

				»Schon klar.« Ich lache.

				»Nein«, sagt Dave. »Das ist ernst gemeint.«

				»Ach so.« Ich drehe mich noch einmal um. »Stimmt. Es ist hübsch.« Es ist überhaupt nicht hübsch. Es ist schrecklich. Aber jeder weiß, dass man in einer Beziehung unterschiedliche Dinge gut finden darf. Man trifft niemals jemanden, der genau dieselben Interessen hat.

				»Weißt du, was«, sagt Dave beim Essen. »Ich hätte nie gedacht, dass du mit mir ausgehst.«

				»Warum nicht?«

				»Na ja, du hattest was mit Scott, und der ist… ziemlich… schlau.«

				»Warum hast du mich dann nach meiner Nummer gefragt?«

				»Weil ich dich von Anfang an süß fand. Weißt du noch, wie ich mich bei der Vollversammlung neben dich gesetzt habe?«

				Ich nicke. Wenn Dave wüsste, an was ich mich alles erinnere.

				»Irgendwie habe ich gehofft, dass du mich magst. Aber gleichzeitig dachte ich, dass ich dir nicht schlau genug bin.«

				»Aber du bist doch schlau!«

				»Klar.« Dave drückt meine Hand. »Aber du bist genial.« Er lässt meine Hand los und berührt meine Wange. »Und ziemlich süß.«

				Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmt mich.

				Als die Rechnung kommt, fallen mir Maggies Instruktionen wieder ein. Ihrer Meinung nach muss Dave zahlen, weil er mich angesprochen hat. Sie hat mir verboten, meinen Anteil zu übernehmen, wie ich das sonst mache.

				Ich beiße mir auf die Lippen. Sie sind ganz trocken. Und natürlich habe ich keinen Labello dabei. Irgendwie muss ich, noch bevor wir uns küssen, meine Lippen befeuchten, ohne dass Dave es sieht.

				Dave bezahlt. Ich atme auf.

				Von der Rückfahrt bekomme ich nicht viel mit. Weder Dave noch ich reden viel. Ich bin einfach viel zu aufgeregt wegen dem Kuss. Dave geht es sicher genauso.

				Hand in Hand laufen wir zur Veranda. Dort bleiben wir stehen. Das Licht ist an und ich werfe einen Blick in den Garten nebenan. Aber niemand scheint uns zu beobachten.

				»Vielen Dank für das Essen. Und den Film. Ich fand den Abend wirklich schön.«

				»Nichts zu danken«, sagt Dave. »Ich fand es auch schön.«

				Ich schaue zu ihm hoch. In der Dunkelheit sehen seine Augen nicht braun, sondern schwarz aus. Ich frage mich, woran er jetzt gerade denkt.

				Ich warte, dass etwas passiert.

				Dave beugt sich nach unten. Ich strecke mich ihm entgegen.

				Und dann küsst er mich.

				Auf die Wange.

				»Bis Montag«, sagt er.

				»Okay«, sage ich, »bis Montag.«

				Auch als er schon lange weg ist, stehe ich noch da. Und warte auf einen richtigen Kuss.

			

		

	
		
			
				12. Kapitel

				Ich gebe nicht auf
6. September, 19.58 Uhr

				»Das ist der geilste Plan, von dem ich je gehört habe«, ruft Mike. Er zupft an den Saiten seiner Bassgitarre. Ganz richtig ist sie noch nicht gestimmt.

				»Warum brauchst du unbedingt einen Plan?«, fragt Josh. »Wieso sprichst du sie nicht einfach an?«

				Sofort fühlt Mike sich angegriffen. Pläne sind nun mal sein Ein und Alles. »Was spricht gegen einen Plan?«, sagt er. »Vor drei Jahren haben alle gedacht, dass The Cure sich trennen, und dann kam plötzlich Bloodflowers heraus. Und warum? Weil die Jungs einen Plan hatten. Verstehst du?«

				»Na gut«, sagt Josh. »Nur fürs Protokoll: Wenn Sara die Flucht ergreift, weil sich Tobey wie ein Psycho aufführt, dann hab ich’s von Anfang an gewusst!«

				»Was Sara betrifft, verhältst du dich wirklich wie ein Psycho«, richtet sich Mike an mich.

				»Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.« Ich habe wirklich versucht, die Tatsache zu verdrängen, dass Sara und Dave genau in diesem Moment ein Date haben. Aber ich vermassele die Melodien und vergesse die Texte. Texte, die ich selber geschrieben habe.

				»Alter«, sagt Mike. »Stress dich nicht so rein. Denk lieber daran, wozu du imstande bist. Cynthia ist aus ihrem Höschen gesprungen, bevor du sie überhaupt fragen konntest, ob sie auf Noppen oder Geschmack steht.«

				»Du bist mein Held«, sagt Josh.

				Immerhin denke ich nur alle drei Sekunden daran, wie es wäre, mit Sara zu schlafen. Über die anderen Mädels habe ich Mike und Josh alles erzählt. Bei Sara geht das irgendwie nicht. Es käme mir so vor, als würde ich sie nicht respektieren.

				Josh lässt die Becken scheppern. »Ist das eine Bandprobe oder eine Therapiesitzung?«

				Im Moment proben wir für unseren Auftritt bei der Battle of the Bands. Nur einen einzigen Song werden wir da spielen. Beziehungsweise zwei, wenn wir ins Finale kommen. Und wir haben uns noch immer nicht entschieden.

				Wir spielen einen Song durch, der an Led Zeppelin erinnert. Von dem ist Mike überzeugt. Da bin ich allerdings anderer Meinung. Der Gesang könnte besser sein.

				»Ich finde, wir sollten einen Song mit einem Schlagzeug-Solo nehmen«, ruft Josh hinter dem Schlagzeug hervor.

				»Ach, wirklich?«, sagt Mike. »Und wieso findest du das?«

				»Wenn das Schlagzeug abgeht, geht auch die Menge ab. Das weiß jeder.« Josh schlägt die Sticks gegeneinander.

				»Und wieso hat dann die Menge…«

				»Michael!«

				Der Tonfall von Mikes Mutter verrät uns, dass die Probe vorbei ist. Am Samstag können wir immer so lange proben, bis sie vom Einkaufen zurückkommt, und unter der Woche proben wir, bis sie von der Arbeit kommt. Dann ist Zeit fürs Abendessen und die Hausaufgaben. Zumindest für Mike. Seine Mutter verfolgt ihn, als wäre sie ein Hund und in seiner Hosentasche wäre ein Stück Wurst. Wenn Mike seine Hausaufgaben nicht erledigt, dürfen wir die Garage nicht benutzen. Sie lässt sich sogar seine Hefte zeigen. Deshalb sind Mikes Noten ziemlich gut. In Wirklichkeit ist er aber genauso ein Faultier wie Josh und ich.

				Die Tür geht auf und aus der Küche fällt Licht in die Garage.

				»Hi Jungs.«

				»Hi Mrs Panalba«, sagen Josh und ich wie aus einem Mund.

				Als Mikes Mutter auf uns zukommt, klickern die Absätze ihrer Schuhe über den Boden. »Wie geht es der weltberühmten Band MindFlame heute Abend?«

				Immer wenn jemand unseren Bandnamen ausspricht, setzt mein Herz für einen Moment aus. Der Name war meine Idee. Er ist viel besser als What Jesus Would Do, Joshs Vorschlag, oder The Jeans Creamers, Mikes Idee. Ich glaube, unsere Band ist ein bisschen seltsam. Jemand hat mal gesagt, wir kämen »von einem anderen Stern«. Aber ich habe das Gefühl, dass wir kurz vor dem Durchbruch stehen. Wir sind vor allem für unsere gecoverten Rockklassiker bekannt. Die spielen wir bei Klassentreffen oder Geburtstagspartys von Leuten kurz vor der Midlifecrisis. Im Sommer auch ab und zu bei Poolpartys oder Grillfeiern. Solange wir Geld dafür kriegen, macht uns das nicht viel aus. In diesem Jahr hat Josh noch mehr Gigs an Land gezogen. Und Mike schmiedet Pläne für unser Demotape.

				»Es geht voran«, sage ich.

				Mrs Panalba reibt mit dem Finger über Mikes Gesicht. »Was hast du da?«, fragt sie.

				»Ma!«, ruft Mike und versucht, ihr zu entkommen. »Lass das!«

				»Was ist das?« Wieder berührt sie sein Gesicht.

				»Nichts!« Mike schiebt ihre Hand weg. »Mann!«

				»Ich habe dir doch Clearasil gekauft!«

				»Ma! Verdammt noch mal!«

				»Okay, okay.« Sie geht wieder in die Küche. »Passt auf euch auf.«

				»Wir versuchen’s«, sagt Josh.

				Ehe sie die Tür schließt, wirft Mrs Panalba Josh einen amüsierten Blick zu.

				Mike sagt: »Ich glaube, sie steht morgens nur auf, weil sie weiß, dass sie mich im Laufe des Tages mindestens einmal demütigen kann.«

				Josh zuckt mit den Schultern. »So sind Eltern nun mal.«

				Wir packen unseren Kram zusammen.

				»Habt ihr Lust, heute Abend zum Einkaufszentrum zu fahren?«, fragt Mike. Wenn am nächsten Tag keine Schule ist, darf er weggehen. Und ich muss erst um eins zu Hause sein.

				»Klar«, sage ich.

				»Ich kann nicht«, meint Josh. »Meine Eltern lassen mich immer noch nicht raus.«

				Josh hat jede zweite Woche Hausarrest, weil er ständig Scheiße baut. Diesmal hat er mit einer Bowlingkugel ein Fenster eingeworfen, weil er ein Mädchen beeindrucken wollte.

				Mike und ich beschließen, meinen Wagen zu nehmen. Während ich fahre, kaut Mike mir ein Ohr ab über die unglaublichen Pläne, die unserer Band unglaublichen Erfolg einbringen werden.

				Kurz darauf sitzen wir in der Fressmeile und vor uns auf dem Tisch türmt sich so viel frittierter Kram, dass ein ganzes Land davon satt werden könnte. »Wir müssen dich auf andere Gedanken bringen«, sagt Mike und schaut sich um. »Ich weiß auch schon, wie.«

				Ich drehe mich um. Und weiß sofort, was Mike meint.

				In der Schlange bei Cinnabon stehen Cynthia und Marnie. Noch vor ein paar Monaten wäre das perfekt gewesen. Damals hatte ich was mit Cynthia und Mike versuchte schon eine ganze Weile, Marnie rumzukriegen.

				Einen winzigen Augenblick lang überlege ich mir die Sache tatsächlich. Es wäre so einfach. Und Cynthia sieht super aus. Aber wenn ich sie jetzt abschleppe, geht alles wieder von vorn los. Sie labert mich voll, weil wir ihrer Meinung nach zu wenig Zeit miteinander verbringen. Sie heult rum, weil sie mit mir zusammen sein will. Und das brauche ich nicht noch einmal.

				»Ich bin raus«, sage ich, stehe auf und lade den Müll auf mein Tablett.

				»Ist das dein Ernst?«

				»Ja.«

				Mike schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

				»Meinst du, du kommst auch ohne mich nach Hause?«, frage ich.

				Er wirft Marnie einen Blick zu. »Auf jeden Fall.«

				»Wir sehen uns.«

				»Bis dann.«

				Während ich über den Parkplatz laufe, bin ich mir sicherer denn je. Ich gebe nicht auf. Es wird etwas passieren.

			

		

	
		
			
				13. Kapitel

				Yin und Yang
8. September, 12.33 Uhr

				»Wie viele Kalorien hat noch mal eine Banane?«, fragt Caitlin.

				»Achtzig«, erwidert Heather und pflückt einen Fussel von Alex’ T-Shirt.

				Ich sitze tatsächlich bei Dave am Tisch und seine Freunde behandeln mich, als würde ich dazugehören. Ich habe zwar Maggie und Laila gegenüber ein schlechtes Gewissen, aber sie haben gesagt, solange ich meine Mittagspause wenigstens ab und zu mit ihnen verbringe, sei alles okay.

				Dave legt seinen Arm um mich. »Isst du deinen Kuchen?«

				Den ganzen Tag habe ich mich auf diese Cremeschnitte gefreut. Aber auf den Tabletts der anderen Mädchen herrscht im Dessertfach gähnende Leere. Und den Kuchen zu essen, während alle mich anstarren, macht keinen Spaß.

				»Nein«, sage ich, »kannst ihn haben.«

				Ich lasse meinen Blick durch die Mensa wandern. Ganz eindeutig registrieren meine Mitschüler, dass ich heute an einem anderen Tisch sitze. Und das ist ein gutes Gefühl.

				*

				In Musik ist die Welt immer noch rosa.

				»Was ist denn mit Tobey los?«, fragt Laila.

				»Was soll mit ihm sein?«

				»Seit er reingekommen ist, starrt er dich an. Ist dir das nicht aufgefallen?«

				Ich werfe Tobey einen Blick zu. Schnell schaut er weg.

				»Na, wird dir schon heiß?«

				»Ich wollte doch nur sehen, ob er mich wirklich anstarrt.«

				»Und, starrt er dich an?«

				»Also schön, Leute!«, sagt Mr Hornby und klatscht in die Hände. »Heute wenden wir uns den Tonleitern zu!« Er setzt sich ans Klavier und haut in die Tasten. Wir sollen mitsummen. Heimlich beobachte ich Tobey. Er ist ziemlich groß, um die eins neunzig. Das sieht man auch daran, wie er sich zwischen Stuhl und Tisch quetschen muss. Er hat dunkle Haare und ganz helle Haut. Wie Yin und Yang. Wieder ziehen mich seine Augen in ihren Bann. Sie sind riesig und dunkelblau, fast lila. Und dazu diese langen Wimpern…

				Tobey ertappt mich. Als er meinen Blick bemerkt, werden seine Augen noch größer. Er wirkt ernst, fast grüblerisch. Wenn ich Tobey nicht schon seit der Junior High kennen würde, würde ich ihn für ziemlich intelligent halten. Und das ist normalerweise das, was mir an Männern am besten gefällt. Aber was die Schule betrifft, ist Tobey die totale Niete. Sein Selbstvertrauen jedoch beeindruckt mich schon. Sein Blick scheint zu sagen: Ich beobachte dich, weil ich Lust dazu habe, und was du davon hältst, ist mir egal.

				Ein paar Sekunden schauen wir uns einfach nur an. Total merkwürdig. Und noch merkwürdiger ist, dass ich in diesen Sekunden das Gefühl habe, Tobey zum ersten Mal zu sehen.

				Schnell schaue ich weg.

				Ich habe vergessen, was wir machen sollen. Laila stößt mir den Ellbogen in die Seite und ich summe weiter, als hätte ich damit gar nicht aufgehört. Bis zum Ende der Stunde meide ich Tobeys Blick. Aber ich spüre, wie er mich anschaut.

				Als die Stunde vorbei ist, packe ich meinen Kram in Zeitlupe ein. Mal sehen, ob Tobey mich anspricht. Ich habe nur ein Heft, ein Buch und einen Stift dabei. Deshalb tue ich so, als würde ich eine bestimmte Seite in meinem Heft suchen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Und dann sehe ich aus dem Augenwinkel, dass Tobey nach draußen geht.

				Und bin irgendwie enttäuscht.

				Auf dem Flur sagt Laila: »Was war das denn?«

				»Was meinst du?«

				»Du weißt genau, was ich meine.«

				»Weiß ich nicht.«

				»Du hast ihn die ganze Stunde lang angeglotzt«, meint Laila. »Hat er dich etwa hypnotisiert und jetzt kannst du nicht mehr logisch denken?« Laila klingt angewidert. Typen wie Tobey kann sie nicht ausstehen. Typen, die für die Schule keinen Finger rühren und trotzdem durchkommen. Ihr ist es ein Rätsel, wie man sich so hängen lassen kann. Kein Wunder: Lailas größtes Ziel ist es, Jahrgangsbeste zu sein. Dafür nimmt sie es sogar in Kauf, nicht mit Jungs auszugehen. An Herzklopfen und Schmetterlingen scheint ihr nicht viel zu liegen. Vielleicht hat das damit zu tun, dass ihre Eltern seit 1987 nicht mehr miteinander schlafen. Meint sie zumindest. Laila würde bestimmt nicht verstehen, wenn ich ihr jetzt anvertraue, dass es zwischen Tobey und mir eine Verbindung zu geben scheint. Ehrlich gesagt, verstehe ich es selbst nicht.

				»Was? Ich habe echt keine Ahnung, wovon du sprichst.« Ich habe das Gefühl, über den Flur zu schweben.

				»Mach meinetwegen ein Geheimnis draus«, sagt Laila. »Ich weiß ja, dass du mir am Ende doch alles erzählst.« Ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und geht zu ihrem Spind.

				Ich hieve die Tasche aus meinem Spind und überlege, was ich mit nach Hause nehmen muss. Irgendwie habe ich vergessen, was ich den Tag über gemacht habe. Was haben wir heute eigentlich, Montag? Laila scheint wie immer recht zu haben. Stellt sich nur eine Frage: Warum vernebelt Tobey mir die Sinne und nicht Dave?

				»Hi«, sagt Dave, »soll ich dich mitnehmen?«

				»Oh«, sage ich erschrocken. Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir uns heute noch mal sehen. »Äh, ja.« Ich schiebe mein Skizzenbuch hin und her, damit auch das riesige Mathebuch in meine Tasche passt.

				»Warte mal«, sagt Dave und drückt mich sanft gegen die Spinde. »Darf ich dir das abnehmen?« Er nimmt mir die Tasche aus der Hand und stellt sie auf den Boden.

				Er umschließt meine Taille. Er zieht mich an sich.

				Er legt seine Lippen auf meine.

				Endlich. Endlich küsst mich Dave. Nicht nur in meinen Träumen.

				Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Kuss so großartig ist, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Aber immerhin ist jetzt endlich etwas passiert.

			

		

	
		
			
				14. Kapitel

				Etwas, was sich richtig anfühlt
8. September, 15.41 Uhr

				»Laila?«, sage ich.

				Laila stellt gerade ihren Spindcode ein.

				»Laila?«

				Sie ist total schreckhaft.

				»Mann, hast du mich erschreckt!«, sagt sie.

				»Tut mir leid. Du hast mich beim ersten Mal nicht gehört.«

				»Und deshalb musst du mich erschrecken?«

				Hoffentlich kommt sie in den nächsten Minuten wieder runter.

				»Kann ich mit dir sprechen?«

				»Das machst du doch schon.«

				»Ich meine, nicht hier. Können wir woandershin gehen?«

				»Äh…« Misstrauisch schaut sie mich an. »Innenhof?«

				»Okay.«

				»Warte, ich brauch noch eine Minute.«

				Ich beobachte, wie Laila in ihre Tasche mehr Bücher und Hefte stopft, als ich jemals besessen habe.

				»Unglaublich«, sage ich.

				»Was ist unglaublich?«

				»Wie viel du mit nach Hause nimmst. Deine Tasche muss doch superschwer sein.«

				»Ist sie auch.« Laila knallt ihren Spind zu. »Na los.«

				Der Innenhof und der Hauptausgang liegen auf verschiedenen Seiten des Gebäudes und das ist ziemlich gut, denn so laufen wir nicht Sara und dem Sackgesicht über den Weg.

				Draußen setzen wir uns auf eine Bank.

				»Okay«, sagt Laila.

				»Okay«, erwidere ich und räuspere mich. »Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.«

				»Es macht sich immer ganz gut, wenn man vorn anfängt.«

				Krampfhaft versuche ich, mich daran zu erinnern, was ich sagen wollte. Ich hatte das Gespräch vorbereitet. Aber seit Sara mich in der letzten Stunde so intensiv angeschaut hat, bin ich total durcheinander.

				»Ich weiß, dass Sara mit Dave ausgeht… aber meinst du, ich hätte trotzdem eine Chance bei ihr?«

				»Äh… nimm’s mir nicht übel, aber ich glaube nicht, dass du ihr Typ bist.«

				»Ich frage das nur… weil sie mich in der letzten Stunde so angeschaut hat…«

				»Vermutlich wollte sie nur herausfinden, warum du sie beobachtest.«

				Offenbar war das nicht gerade unauffällig. »Denkst du, dass sie mich vielleicht mögen könnte?«

				»Kann ich nicht sagen.«

				»Also weißt du es nicht?«

				»Hör zu«, fängt Laila an. »Sara ist meine beste Freundin. Selbst wenn sie mir gesagt hätte, dass sie dich mag, würde ich es dir nicht verraten.«

				»Sie hat gesagt, dass sie mich mag?«

				»Wenn sie gesagt hätte, dass sie dich mag…« Laila gibt einen Seufzer von sich. »Warum willst du das eigentlich wissen?«

				»Willst du nicht wissen, ob dich jemand mag?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Bringt mir nichts. Ich darf eh nicht mit Jungs ausgehen.«

				»Aha.«

				Ich kenne niemanden, der nach so einem Geständnis vor Scham nicht im Boden versinken würde. Laila aber schiebt mit ihren Schuhen seelenruhig die Kiesel hin und her.

				»Das war’s schon?«, fragt Laila. »Du willst wissen, ob sie dich mag?«

				»Nein.« Die Sonne lässt mich blinzeln.

				»Um was geht’s dann?«

				Ich schaue Laila an. Sie ist Saras beste Freundin und irgendwie muss ich ihr verklickern, dass ich es ernst meine. Dann hilft sie mir vielleicht. Aber Josh hat recht: Ich darf auch nicht wie ein Psycho rüberkommen, der von einem Mädchen besessen ist, das er eigentlich nicht kennt.

				»Es ist so… ich glaube… ich mag Sara.«

				»Ja«, sagt Laila. »Das habe ich mir schon gedacht.«

				»Ich weiß, das klingt verrückt. Noch dazu, wo sie auf Dave steht. Ich mag sie trotzdem.«

				Ich glaube, zum ersten Mal in ihrem Leben weiß Laila nicht, was sie sagen soll.

				»Und deshalb wollte ich wissen, ob ich vielleicht eine Chance bei ihr habe.«

				»Interessant. Wo ihr euch so gut kennt.«

				»Wir kennen uns nicht. Na ja, letztes Schuljahr haben wir uns manchmal unterhalten. Oder etwas in der Art.« Es ist mir egal, wenn ich mich hier vor Laila zum Trottel mache. »Dave hat Sara nicht verdient. Er ist ein Wichser. Ein…« So könnte ich ewig weitermachen. Aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

				»Ich kenne Dave zwar nicht, aber mir ist aufgefallen, dass er ziemlich viel Aufmerksamkeit braucht. Ich meine, Sara sitzt in der Mittagspause jetzt schon an seinem Tisch!«

				»Siehst du? Das wäre mir zum Beispiel nicht so wichtig.«

				»Aber du kennst Sara gar nicht«, sagt Laila. »Wie kann man denn jemanden mögen, wenn man ihn überhaupt nicht kennt?«

				»Genau das ist es! Irgendwie habe ich das Gefühl, Sara zu kennen. Bist du noch nie jemandem begegnet, bei dem du dieses Gefühl hattest? Bei dem du wusstest, dass ihr zusammengehört?«

				»Nein.«

				»Na ja. Vielleicht solltest du mal nach so jemandem suchen.« Ich schenke Laila mein charmantestes Lächeln. »Danach bist du ein anderer Mensch.«

				Laila schaut mich irritiert an. »Und warum erzählst du mir das alles?«

				»Weil ich hoffe, dass du mir hilfst. Und ich vertraue dir.«

				»Echt?«

				»Sollte ich das lieber nicht?«

				»Doch, doch. Ich schweige wie ein Grab.«

				»Danke.« Und jetzt kommt der schwierige Teil. »Ich wollte dich noch was fragen.«

				»Und zwar?«

				»Können wir in Musik die Plätze tauschen?«

				»Wie bitte? Auf keinen Fall! Ich soll mit Robert zusammenarbeiten? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«

				»Vielleicht nicht völlig. Aber genug, dich um einen riesigen Gefallen zu bitten.«

				»Das ist mehr als ein Gefallen. Damit ich das für dich tue, müsstest du bis zum Ende des Schuljahrs mein persönlicher Sklave sein.«

				»Wenn mein Plan aufgeht, würde ich sogar bis ans Ende deines Lebens dein Sklave sein.«

				»Warum sollte ich dir helfen?«

				Jetzt muss ich die richtigen Worte finden. Laila muss verstehen, dass diese Sache unglaublich wichtig ist. »Nur so haben Sara und ich eine Chance herauszufinden, ob alles so ist, wie ich glaube.«

				»Und was glaubst du?«

				Ich hole tief Luft. »Ich glaube, zwischen uns gibt es eine Verbindung. Etwas, was sich richtig anfühlt.«

				Laila sagt kein Wort.

				»Also?« Ich rutsche von der Bank, knie mich auf den Boden und halte Laila meine Hand hin. Sie muss lachen. »Hilfst du mir?«

				»Glaub nicht, dass mir das Spaß macht«, sagt sie.

				»Natürlich nicht.« Heftig schüttele ich den Kopf.

				»Du kennst Sara überhaupt nicht. Du verhältst dich total merkwürdig. Und du bist nicht ihr Typ.«

				»Du hast völlig recht.« Heftig nicke ich.

				»Ich mache das nur für Sara.« Laila steht auf und wirft die riesige Tasche über ihre Schulter.

				»Also haben wir einen Deal?«, frage ich.

				»Wir haben einen Deal«, sagt Laila.

				*

				Ich sause zum Musiksaal. Zum Glück hockt Mr Hornby noch hinter seinem Schreibtisch. Allerdings habe ich noch nie ein richtiges Gespräch mit ihm geführt. Alle an der Schule wissen, dass er bei jeder Kleinigkeit ausflippt. Angeblich macht er sogar einen Eintrag, wenn jemand gähnt. Deshalb muss ich das jetzt besonders geschickt anstellen. Und es gibt noch eine weitere Hürde: Ich darf Mr Hornby auf keinen Fall Mr Horny nennen. Natürlich nennen wir ihn alle so und wahrscheinlich haben wir damit sogar recht. Schließlich hat er ungefähr zwanzig Kinder.

				Vorsichtig klopfe ich an die offene Tür.

				»Ja?« Mr Horny schaut von seinen Unterlagen auf.

				»Tut mir leid, wenn ich Sie störe. Ich wollte…«

				»Bist du gerade erst hereingekommen?«

				Nein, ich habe mich die ganze Zeit unter dem Klavier versteckt.

				»Ich wollte… ich wollte Sie was fragen.«

				Mr Horny schaut mich genervt an, bedeutet mir aber trotzdem, näher zu kommen.

				Ich setze mich ihm gegenüber.

				»Was kann ich für dich tun?«

				»Es geht um unseren Kurs. Ich habe mich gefragt… ich frage mich, ob ich vielleicht mit jemand anders zusammenarbeiten kann.«

				»Gibt es ein Problem mit Robert?«

				»Nein. Oder doch. Es ist nicht wegen Robert.«

				Mr Horny sieht mich erwartungsvoll an.

				»Es ist nicht so leicht zu erklären«, sage ich. Ich bin so schnell hierher gerannt, dass ich mir keinen Vorwand überlegt habe.

				»Ich glaube, ich weiß schon, worum es dir geht.«

				»Wirklich?« Woher weiß Mr Horny das? Ist es so offensichtlich?

				»Ich bin nicht so schwer von Begriff, wie du vielleicht denkst«, sagt er. »Ich bin ein ziemlich guter Beobachter.«

				»Äh… das glaube ich Ihnen.« Oh Mann. Der Typ bekommt ganz genau mit, wie ich Sara anschmachte.

				»Das muss schwer für dich sein.« Er seufzt. »Ich kenne solche Situationen.«

				Bitte nicht. Von allen unseren Lehrern interessiert mich Mr Hornys Liebesleben am wenigsten. Nicht dass mich überhaupt irgendein Liebesleben eines Lehrers interessieren würde…

				»Eigentlich hätte mir das von Anfang an klar sein müssen«, sagt er.

				Besitzt er Antennen für Hormonschwankungen? Und immer, wenn ich Sara anschaue, spürt er einen Ausschlag?

				»Um es mal vorsichtig auszudrücken… Robert ist nicht gerade der Hellste.«

				»Was?«

				»Du bist außerordentlich talentiert, Tobey. Und Robert ist keine Leuchte, das ist mir auch klar.«

				»Ach so.« Er spricht von Robert Garten, mit dem ich gerade zusammenarbeite. Dem sie damals in der Umkleide so übel mitgespielt haben. Er tut mir immer noch leid. Und Dave hat auch mitgemacht.

				»Hältst du noch durch, bis ich die ersten Punkte vergebe? Da wird Robert den Kurs sowieso verlassen. Ich vermute, er hat selbst schon mitbekommen, dass er nicht besonders musikalisch ist.«

				»Äh… ich hatte eher gedacht, schon morgen zu tauschen.«

				»Wenn ich die ersten Punkte vergeben habe, kannst du mit jemand anders zusammenarbeiten, vorher nicht. Vielleicht geht bis dahin ja noch ein bisschen von deinem Musikverstand auf Robert über.«

				Die nächsten Punkte werden erst im kommenden Monat vergeben. Keine Ahnung, wie ich es bis dahin noch aushalten soll. Aber ich muss jetzt cool bleiben.

				»Ja, vielleicht.«

				Mr Horny schlägt sein Notizbuch auf. »Ich schreibe das gleich auf. Ich wollte ohnehin ein paar Leute umsetzen. Mit wem würdest du gern zusammenarbeiten? Wenn Paula und Graham tauschen…«

				»Ehrlich gesagt habe ich schon einen Vorschlag.«

				»Ach so?« Mr Horny schaut auf. »Und zwar?«

				»Also… ich finde, Laila und Sara sind beide ziemlich schlau und sie arbeiten zusammen. So viel Intelligenz an einem Ort kann doch nicht gut sein.«

				Er lacht. »Ich weiß, was du meinst.«

				»Und ich will mich in diesem Schuljahr verbessern, damit ich mich am College bewerben kann. Und deshalb…«

				»Ich verstehe!«, ruft Mr Horny, als hätte er gerade das Rätsel um das Bermudadreieck gelöst. »Dann arbeitest du mit Laila zusammen.« Er setzt seinen Stift an.

				»Nein!«, rufe ich.

				Mr Horny runzelt die Stirn.

				»Ich meine… ich würde lieber… am liebsten würde ich mit Sara zusammenarbeiten.«

				»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

				»Ja.« Sofort fällt mir eine gute Geschichte ein. »Sara hat mir gesagt… ich meine… wir haben uns über meine Band unterhalten und sie findet unsere Songs richtig gut. Und uns gefallen die Streichquartette von Vivaldi und…«

				»Oh ja! Die gefallen mir auch. Na gut.« Mr Horny notiert sich das.

				»Also dann…« Ich stehe auf.

				»Vielen Dank, dass du so ehrlich warst, Tobey.«

				Mein schlechtes Gewissen meldet sich nur ganz leise.

				*

				Ich fahre zu Mike und stürme, ohne anzuklopfen, in sein Zimmer.

				»Lass dich von mir nicht stören«, sagt Mike. »Ich wohne hier nur.«

				»Alter«, sage ich. »Es hat geklappt.«

				»Was?«

				»Mein Plan! Ich arbeite mit Sara zusammen!«

				»Geil!«

				»Ich weiß. Aber leider erst nächsten Monat.«

				»Keine Sorge«, sagt Mike. »Bis dahin vertreibst du dir die Zeit auf girlongirl.com.«

			

		

	
		
			
				15. Kapitel

				Es heißt ja nicht umsonst Traummann
8. September, 17.17 Uhr

				Als ich gerade mein Mathebuch im Klo versenken will, klingelt das Telefon.

				»Ja?«, sage ich.

				»Das glaubst du mir niemals.«

				»Was?«

				»Tobey ist in dich verknallt.«

				»Was?«

				»Erinnerst du dich an Tobey? Der dich die ganze Musikstunde lang angeglotzt hat? Und du hast zurückgeglotzt? Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«

				»Und woher willst du das wissen?«

				»Er hat es mir gesagt.«

				»Was?«

				»Ich weiß, das ist verrückt. Aber auch nicht total überraschend.«

				»Laila, was ist passiert?«

				»Pass auf: Nach der letzten Stunde ist er zu mir gekommen und wollte mit mir reden. Wir haben uns in den Innenhof gesetzt und da hat er gesagt, dass er auf dich steht. Und er will mit mir in Musik den Platz tauschen, damit er mit dir zusammenarbeiten kann.«

				»Oh mein Gott!«

				»Sag ich doch.«

				»Weiß er nicht, dass ich mit Dave ausgehe?«

				»Klar weiß er das, aber es ist ihm egal.«

				»Dave hat mich geküsst.«

				»Wann?«

				»Nach der Schule. Auf dem Flur.«

				»Dann hat Dave dich wahrscheinlich genau in dem Moment geküsst, in dem Tobey mir gestanden hat, dass er in dich verliebt ist. Interessant.«

				»Oh mein Gott!«

				»Und wie hat es sich angefühlt?«

				»Hat sich was angefühlt?«

				»Der Kuss!«

				Als ich Laila und Maggie erzählt habe, dass Dave mich nur auf die Wange geküsst hat, habe ich hinzugefügt, dass ich mir von dem richtigen Kuss einiges erwarte. Dass ich danach vielleicht ein anderer Mensch bin. »Nett«, sage ich.

				»Nett? Der Kuss war nett?«

				»Ja…«

				»Was ist aus ›weltbewegend‹ geworden?«

				»Habe ich wirklich ›weltbewegend‹ gesagt?«

				»Ich glaube schon.«

				»Ich kann mich nicht erinnern.«

				»Wow. Sieht so aus, als hätte Mister Das-fühlt-sich-richtig-an doch eine Chance.«

				»Was?«

				»Tobey hat gesagt, dass die Sache mit euch beiden sich für ihn richtig anfühlt.«

				»Wie bitte?«

				»Und dann meinte er… Mist. Ich muss auflegen. Meine Mom hat mitbekommen, dass ich seit fünf Minuten etwas anderes mache als meine Hausaufgaben.«

				»Warte!«, rufe ich.

				»Was denn?«

				»Was hast du Tobey gesagt? Tauschst du mit ihm den Platz?«

				»Ich habe gesagt, dass ich damit einverstanden bin. Ich glaube allerdings nicht, dass Mr Hornby zustimmt.«

				»Warum?«

				»Also bitte. Du weißt doch genau, dass Mr Hornby…«

				»Doch nicht das. Warum hast du Tobey gesagt, dass du damit einverstanden bist?«

				»Ach so«, sagt Laila. »Warum denn nicht?«

				»Jetzt sag schon.«

				»Was willst du hören? Ich glaube, du bist auch in Tobey verschossen.«

				»Bin ich nicht. Oder doch. Nein, definitiv nicht.«

				»Wo ist eigentlich das Problem?«

				»Warum hast du überhaupt mit ihm gesprochen?«, frage ich. »Seit wann unterhältst du dich nach der Schule mit Typen wie Tobey?«

				»Nichts passiert ohne Grund«, sagt Laila.

				»Was soll das jetzt wieder heißen?«

				»Ich würde deine Fragen gern beantworten, aber meine Mutter reißt mir gleich den Hörer aus der Hand. Lass uns morgen weiterreden.«

				»Laila!«

				»Und viel Spaß bei den Mathehausaufgaben!«

				Nachdem ich aufgelegt habe, rufe ich sofort Maggie an und berichte ihr alles, was Laila mir gerade erzählt hat.

				Maggie fragt: »Tobey? Wer ist das?«

				»Tobey Beller. Du weißt schon… wir hatten letztes Jahr zusammen Kunst.«

				»Alles klar. Oh Mann, der hat wunderschöne Augen.«

				»Ist mir auch schon aufgefallen.«

				»Genau wie Dave.«

				»Auch das ist mir aufgefallen.«

				»Und… jetzt stehst du plötzlich auf Tobey?«

				»Nein. Ich stehe auf Dave. Ist doch klar. Ich habe ewig gewartet, dass er mich anspricht.«

				»Dave ist total süß.«

				»Ich weiß.«

				»Und er ist total verknallt in dich.«

				»Ich weiß. Und er hat mich nach der Schule geküsst.«

				»Echt? Wie war’s?«

				»Nett.«

				Maggie verstummt.

				»Bist du noch dran?«

				»War da nicht irgendwas mit ›weltbewegend‹?«

				»Irgendwie habe ich mir das so vorgestellt… ich weiß auch nicht. Immer habe ich so hohe Erwartungen und dann…«

				»Früher war ich genauso«, sagt Maggie.

				»Und dann?«

				»Es dauert eine Weile, bis du herausfindest, dass kein Typ diese Erwartungen erfüllen kann. Es heißt ja nicht umsonst Traummann. Ich habe noch keinen Typen kennengelernt, der genau meinen Vorstellungen entspricht. Aber Dave ist nett. Bestimmt wird es noch besser.«

				»Wahrscheinlich hast du recht. Ich darf einfach nicht erwarten, dass es meinen Traummann gibt.«

				Aber um ehrlich zu sein: Eigentlich erwarte ich das schon.

			

		

	
		
			
				16. Kapitel

				Die Sache mit Dave
23. September, 15.02 Uhr

				»Ich glaube, das mit der Synkope im dreizehnten Takt habe ich jetzt verstanden. Soll ich es probeweise erklären?«

				Ich nicke, schaue aber auf den Boden. Robert redet die ganze Zeit auf mich ein, aber ich höre nicht zu. Mit aller Kraft versuche ich, nicht ans andere Ende des Zimmers zu schauen. Dort sitzt Sara. In ein paar Wochen sitzt sie neben mir.

				Es wäre ziemlich einfach, ihr zu verraten, was Dave für ein Typ ist. Als ich mit Laila gesprochen habe, wäre es mir fast rausgerutscht. Aber ich will, dass Sara mich um meinetwillen mag. Nicht, weil sie von Dave angewidert ist. Weil sie erfährt, dass er Robert völlig grundlos zusammengeschlagen hat. Weil sie erfährt, was Dave in Wirklichkeit von ihr hält.

				Robert hat ein Problem: Er ist der totale Außenseiter. Niemand nimmt ihn ernst. Ich habe ihn erst dieses Schuljahr in Musik kennengelernt und ich muss sagen, er ist echt in Ordnung. Das macht das Ganze noch schlimmer.

				Die Sache mit Dave ist im letzten Schuljahr passiert. Es war irgendwann im April. Ich bin länger geblieben, um Gewichte zu stemmen. Ich war gerade in der Umkleide, ganz hinten bei den Duschen, als Dave mit seinen Basketballkumpels vom Training kam. Aus irgendeinem Grund war auch Robert in der Umkleide. Er hat sich gleich an der Tür umgezogen und deshalb stolperten die Basketballtypen direkt über ihn.

				»Hey Wichser«, hörte ich jemanden sagen, »was geht?«

				Schon bei diesen Worten war mir klar, dass es Ärger geben würde. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich das verhindern sollte. Ich wusste sofort, dass Matt das gerade gesagt hatte. Diese Typen erkenne ich an der Stimme.

				Offenbar beachtete Robert die Typen nicht, denn beim zweiten Satz klang Matt schon etwas angriffslustiger.

				»Ich habe dich gefragt, was geht?«

				»Alles klar«, sagte Robert.

				Sofort machen sie ihn mit übertrieben hohen Stimmen nach. »Alles klar! Alles klar!« Ich konnte richtig spüren, dass Robert Schiss hatte. Und ich hasste mich dafür, dass ich nicht nach vorn ging, um ihm zu helfen. Ich blieb einfach in meinem Versteck.

				Vermutlich hatte Robert sich fertig angezogen und wollte losgehen, denn als Nächstes hörte ich Alex’ Stimme: »He Wichser, wohin willst du?«

				»Bestimmt trifft er sich mit einer heißen Pussy«, kam es von Matt.

				»Wohl eher mit einer Tunte.« Das war Dave.

				»Lasst mich vorbei«, sagte Robert.

				»Oh!«, rief Alex. »Die Tunte hat’s eilig.«

				»Ich glaube, die Tunte sollte sich mal entspannen«, sagte Matt.

				»Da könnten wir behilflich sein«, sagte Dave. »Was meint ihr, Jungs?«

				»Klar«, sagte Matt.

				Ich hörte ein dumpfes Geräusch und Robert schrie auf.

				»Ich glaube, das gefällt der Tunte«, meinte Dave.

				»Lasst mich in Ruhe«, sagte Robert.

				»Macht dir das denn keinen Spaß?«, fragte Matt.

				»Lasst mich einfach vorbei«, sagte Robert. »Bitte.«

				»Kein Problem«, sagte Dave.

				Dann hörte ich, wie etwas gegen die Spinde knallte. Ein lautes, ekelhaftes Geräusch.

				Mir war klar, dass das nur Robert sein konnte.

				Ein paar Minuten lang saß ich auf dem Boden und machte mir die schlimmsten Vorwürfe meines Lebens. Wie konnte ich hier seelenruhig sitzen, während diese Typen Robert fertigmachten? Warum ging ich nicht nach vorn und machte etwas? Gleichzeitig war mir klar, dass ich Robert nicht helfen konnte. Und wenn ich nach vorn ging, würde Robert mitkriegen, dass jemand von der ganzen Sache etwas mitbekommen hatte. Ich wusste genau, wie sich das anfühlte: Das vervielfachte den Schmerz.

				Irgendwann musste Robert abgehauen sein, denn die Typen wandten sich wieder anderen Themen zu. Ich war in der Umkleide gefangen und beschloss hierzubleiben, bis sie verschwunden waren.

				Deshalb bekam ich auch mit, was in den nächsten Minuten passierte. Die Typen unterhielten sich über das Wochenende und mit wem sie sich treffen wollten. Dave überlegte, Sara anzusprechen. Er erzählte, dass sie ihm zum ersten Mal bei der Vollversammlung aufgefallen sei. Die anderen plapperten alles aus, was sie über Sara wussten.

				»Sprich sie doch einfach an«, sagte Matt.

				»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Dave. »Eigentlich finde ich Maggie ziemlich sexy.«

				»Klar ist die heiß, Alter«, sagte Alex, »aber die beiden sind befreundet!«

				»Jackpot!«, rief Dave.

				Die anderen lachten und klatschten ab.

				Dave sagte: »Findet ihr nicht, dass Sara ein bisschen zu…«

				»Ein bisschen zu was?«, fragte Matt. 

				»Ich wette, sie ist noch Jungfrau«, antwortete Dave.

				»Alter«, sagte Matt, »diese Streberleichen sind doch am schärfsten.«

				»Matt hat recht«, sagte Alex. »Die haben den totalen Gefühlsstau. Wie ein Vulkan kurz vorm Ausbruch.«

				»Und sie könnte deine Hausaufgaben machen und den ganzen Kram«, sagte Matt.

				»Klar«, sagte Dave. »Aber Maggie sah heute so verdammt scharf aus in ihrem Minirock.«

				»Megascharf«, sagte Alex. »Und sie hatte garantiert nichts drunter.«

				»Pass auf, Dave«, sagte Matt. »Entweder du opferst ein bisschen Zeit, um Sara die Nachteile der Keuschheit zu verklickern, oder du bedienst dich im Gebrauchtwarenladen.«

				»Ich könnte jeden Tag eine andere vernaschen«, sagte Dave.

				»Der D-Man kriegt sie alle.« Alex’ Stimme wurde plötzlich lauter und das lag daran, dass er in meine Richtung lief. Schnell beugte ich mich über meinen Rucksack.

				Bei meinem Anblick machte Alex einen Satz nach hinten. »Verdammt, was willst du denn hier?«

				»Ich habe mich umgezogen. Aber ich bin schon fertig und wollte gerade…« Als wäre nichts dabei, packte ich meinen Rucksack und ging los.

				»Wer ist da?«, fragte Matt. Er kam auf uns zu. »Scheiße, er hat sich hier die ganze Zeit versteckt!«

				»Nein, du Schlaumeier«, sagte Alex. »Er ist gerade erst reingekommen.«

				Matt und Alex wechselten einen Blick. Ihnen war klar, dass ich sie wegen Robert verpfeifen konnte, und jetzt überlegten sie, was sie mit mir machen sollten. Aber nichts passierte. Alex sagte nur: »Ein Wort und du bist tot.«

				»Wenn ihr meint«, sagte ich und lief nach draußen. Es gibt in meinem Leben nur wenige Sachen, die ich bereue. Dass ich Robert damals nicht geholfen habe, gehört dazu.

				Dave warf mir einen scharfen Blick zu, als ich an ihm vorbeiging. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass er von allen der Schlimmste ist.

				»Klingt das einigermaßen nachvollziehbar?«, fragt Robert.

				Von seiner Erklärung habe ich kein Wort mitbekommen, also nicke ich einfach. Auch wenn er die Worte nur nachgeplappert hat, hat er sie vermutlich falsch nachgeplappert. Aber ich habe keine Lust, mit den Synkopierungen noch mal von vorn anzufangen.

				Plötzlich spüre ich ihren Blick.

				Ich schaue auf. Schnell schaut Sara weg.

				Ganz eindeutig: Sie hat mich angeschaut. Schon wieder. Seitdem ich mit Laila gesprochen habe, schaut Sara mich ständig an. Mädchen erzählen sich alles. Auch das habe ich einberechnet.

				Ich bin mir sicher, dass sie mich mag. Und ich bin mir sicher, dass sie langsam mitbekommt, was Dave für ein Idiot ist. Eigentlich muss ich nicht warten, bis wir in Musik nebeneinandersitzen. Warum gehe ich nicht sofort auf sie zu?

			

		

	
		
			
				17. Kapitel

				Was mache ich hier eigentlich?
4. Oktober, 19.11 Uhr

				Ich weiß nicht, was ich anziehen soll.

				Alles in meinem Kleiderschrank habe ich schon mindestens zweimal anprobiert. Und alles sieht beknackt aus. Heute machen wir einen Pärchenabend mit Caitlin und Matt. Und ich besitze kein einziges Kleidungsstück, das auch nur ansatzweise dem nahekommt, was Caitlin unter hip versteht. Gestern hatte sie ein Oberteil an, das wahrscheinlich mehr gekostet hat als alle meine Klamotten zusammen.

				Verzweifelt laufe ich vor meinem Kleiderschrank auf und ab. Und dann habe ich eine Idee. Mom hat sich doch neulich so ein trägerloses Oberteil gekauft. Als sie es mir vorgeführt hat, war sie wirklich gut drauf, was nicht so oft vorkommt. Mir ist erst im Nachhinein aufgefallen, dass sie mich tatsächlich zwei Sekunden lang wie ein menschliches Wesen behandelt hat, denn in dem Moment hatte ich einfach nur Angst, dass sie gleich wieder von ihrer üblichen schlechte Laune befallen wird. Auf das Oberteil habe ich deswegen auch nicht weiter geachtet, aber jetzt will ich es unbedingt haben.

				Vorsichtig drehe ich den Knauf und öffne langsam die Tür, sodass sie nicht über den Boden scharrt. Eine gefrustete Stimme ist zu hören. Schreckliche Musik. Und Moms falsches Lachen. Das kann nur eines bedeuten.

				Howard ist da.

				Howard ist Moms neueste Eroberung. Sie bezeichnet ihn als ihren Freund, was ich etwas merkwürdig finde. Schließlich gibt es da noch Howards Frau.

				Ich finde Howard unerträglich. Und genauso unerträglich ist es, wie Mom sich in seiner Gegenwart aufführt.

				Als ich durch den Flur zu Moms Zimmer schleiche, knarrt der Boden. Es gibt eine Stelle, die immer knarrt, egal, wie vorsichtig man auftritt. Und diese Stelle verrät mich jedes Mal.

				»Sara!« Moms Stimme ist quietschig. »Kommst du mal her und sagst Howard Hallo?« Prima. Bis zu meinem Date sind es noch fünfzehn Minuten und jetzt muss ich mich mit so was abgeben.

				Howard sitzt auf der Couch und hält ein Weinglas in der Hand. Mom sitzt im Schaukelstuhl und hält ebenfalls ein Weinglas in der Hand. Wenn Dave klingelt, sind die Gläser mit Sicherheit leer und Mom und Howard im Schlafzimmer verschwunden. Ich muss mir das Oberteil also sofort unter den Nagel reißen. Bestimmt merkt Mom nicht einmal, dass ich es trage, und ich kann es morgen einfach wieder in ihren Schrank legen.

				Ich öffne die Wohnzimmertür ein Stück. »Hi«, sage ich von draußen.

				»Oh, hallo«, sagt Howard. »Wie geht’s?«

				Ich senke meinen Blick.

				Mom räuspert sich.

				Ich murmele irgendwas, was »gut« bedeuten könnte. Oder auch alles andere.

				»Gibt’s was Neues in der Schule?«, fragt Howard.

				Traurig, aber wahr: Howard kriegt nichts mit.

				»Nö«, sage ich, ohne meinen Blick zu heben.

				»Jetzt erzähl Howard doch mal was«, sagt Mom. Ich höre das falsche Lächeln, das sie in ihr Gesicht gezaubert hat. Die beiden machen mich wahnsinnig! Es kotzt mich an, dass Mom mich dazu zwingt, nett zu diesem Typen zu sein. Und zu seinem Vorgänger. Und zu seinem Nachfolger. Warum soll ich nett zu jemandem sein, der aus meinem Leben jeden Moment wieder verschwinden kann?

				»Keine Lust«, sage ich und renne zurück in mein Zimmer. Das mit dem Oberteil versuche ich in ein paar Minuten noch mal.

				Als ich die Tür hinter mir schließen will, reißt Mom sie wieder auf. Sie betritt hinter mir das Zimmer und knallt die Tür zu.

				»Was soll das?«, faucht sie.

				»Was meinst du?«

				»Kannst du nicht einmal nett zu Howard sein?«

				»Hmm… lass mich kurz nachdenken.«

				»Hast du irgendein Problem?«

				»Ob ich ein Problem habe?«, fauche ich zurück. »Ist das dein Ernst?«

				Mom verschränkt ihre Arme und funkelt mich an. Es ist so offensichtlich, dass sie mich nicht ausstehen kann. Sie erträgt mich nur, weil sie keine andere Wahl hat.

				»Vielleicht brauche ich einfach etwas mehr Ruhe«, sage ich.

				»Es wird sicher nicht ruhiger, wenn du unsere Gäste vollmaulst«, sagt Mom.

				»Unsere Gäste? So nennst du sie jetzt?«

				Moms Augen werden eng. So sieht sie mich immer an, kurz bevor sie ausrastet. Wenn ihr Freund im Wohnzimmer sitzt, hat sie mich allerdings noch nie angeschrien. Irgendwie scheint sie ihre Männer auch dafür zu brauchen, um vor ihnen die gute Mutter zu spielen. Aber da mache ich nicht mit.

				»Ich muss mich jetzt fertig machen«, sage ich. »Du kannst hier nicht einfach reinstürmen und mich anmotzen.«

				So etwas sollten Mütter nicht tun. Ihre Kinder sollten ihnen nicht egal sein. Sie sollten nicht nur darüber nachdenken, wie sie vor den anderen am besten dastehen. Klar, Mom hat es nicht leicht, aber das ist keine Entschuldigung.

				Sie war sechzehn, als ich auf die Welt kam. Mein Dad ist weggezogen und sie ist von der Schule abgegangen. Später hat sie den Abschluss nachgemacht. Jetzt handelt sie mit Immobilien und beschwert sich Tag und Nacht, dass ihr Leben versaut ist. Sie schreit mich an, dass es ihr nur meinetwegen so mies geht. Als wäre es meine Schuld, dass Dad und sie nicht verhütet haben. Mom fühlt sich um ihre Jugend betrogen und hasst dafür die Welt im Allgemeinen und mich im Besonderen. Jeden Tag fährt sie diesen Film. Wahrscheinlich hört sie nie damit auf, mir etwas vorzuwerfen, für das ich überhaupt nichts kann.

				Ich habe die Nase voll davon. Ich wünsche mir an meiner Seite so sehr jemanden, der mich wirklich mag.

				*

				Als Dave und ich über den Parkplatz zum Einkaufszentrum laufen, habe ich die Sache schon wieder vergessen. Mir ist ganz schlecht vor Aufregung. Eigentlich habe ich schon ziemlich viel Zeit mit Daves Freunden verbracht, aber das ist der erste offizielle Pärchenabend und ich habe immer noch Angst, etwas falsch zu machen.

				Wir haben uns mit Caitlin und Matt draußen verabredet und es ist noch warm. Meinetwegen könnte der Sommer ruhig noch etwas länger dauern. Statt mich abzulenken, macht mich dieser Gedanke noch nervöser. Was ist nur mit mir los?

				»Coole Hose«, meint Caitlin. »Wo hast du die her?«

				»Diese Baggy Pants?«, frage ich überrascht. »Ich weiß gar nicht mehr, wo ich die gekauft habe.«

				»Sieht wirklich cool aus«, sagt Caitlin.

				Es ist echt erstaunlich. Seit ich mit Dave und seiner Clique unterwegs bin, gefällt plötzlich den coolen Mädels mein Klamottenstil. Derselbe Klamottenstil war ihnen in den letzten drei Jahren völlig egal. Ich komme mir vor wie der Typ in Can’t Buy Me Love, der dem beliebtesten Mädchen an seiner Schule tausend Dollar verspricht, wenn sie ihm hilft, beliebter zu werden. Es stellt sich heraus, dass er nur mit ihr rumhängen muss, damit alle denken, dass er mächtig was auf dem Kasten hat. Ich wette, nächste Woche sind Baggy Pants an unserer Schule der letzte Schrei.

				»Okay«, sagt Matt. »Was machen wir?«

				»Keine Ahnung«, antwortet Dave. »Habt ihr schon was gegessen?«

				»Ich sterbe vor Hunger«, sagt Caitlin.

				»Dann lasst uns erst mal was essen gehen«, schlägt Matt vor.

				Wir drehen eine Runde in der ersten Etage und ich habe das Gefühl, ein Superstar zu sein. Ich hänge mit den coolsten Leuten unserer Schule ab. Und das an einem Samstagabend.

				Caitlin holt aus ihrer Tasche eine Packung Kaugummis. »Will jemand einen?«, fragt sie.

				»Nein danke«, sage ich. Ich kapiere einfach nicht, was der Sinn von Kaugummis ist. Wenn jemand Mundgeruch hat, verstehe ich das noch. Aber einfach kauen, um zu kauen? Und dann diese Mädchen, die sich eine ganze Packung dieser rosafarbenen Bubble Yum in den Mund schieben und dann geräuschvoll und mit offenem Mund kauen… total ekelhaft. Caitlin macht das zum Beispiel. Aber Caitlin ist Caitlin, sie darf alles.

				An der Rolltreppe passe ich nicht auf und stolpere über die erste Stufe.

				Matt sagt: »Das mit dem Laufen musst du noch üben, stimmt’s?«

				Alle fangen an zu lachen. Ich lache mit, auch wenn mir eigentlich nicht danach ist.

				Wir reihen uns in eine Schlange ein und ich versuche, so dazustehen, wie ich immer dastehe. Aber irgendwie habe ich vergessen, wie das geht.

				Caitlin bestellt einen Salat. So etwas essen offenbar spindeldürre Cheerleader, wenn sie vor Hunger sterben. Ich würde am liebsten einen Cheeseburger und Onion Rings bestellen. Aber ich will nicht wie ein Vielfraß wirken und deshalb nehme ich auch nur einen Salat. Wahrscheinlich kriege ich eh nichts runter, so aufgeregt, wie ich bin.

				»Wow!«, kreischt Caitlin. »Deine Schuhe sind auch super! Wo hast du die her?«

				Meint sie diese nachgemachten Billigschuhe, die ich bei einem Ausverkauf ergattert habe? Macht sie sich über mich lustig?

				»Äh«, sage ich, »die gab es im Sonderangebot.«

				Augenblicklich verschwindet das Lachen aus ihrem Gesicht. Diese Information muss Caitlins Weltbild völlig durcheinandergebracht haben und ich bin gespannt, wie sie damit umgeht.

				»Guter Witz!« Sie bricht in Lachen aus. Ein schrilles Lachen, das gut zu ihrer schrillen Stimme passt. »Und ich dachte, du meinst das ernst!«

				Ich knabbere meinen Salat.

				Dave und Matt beachten uns nicht. Sie sind in ein Gespräch über Basketball, Videospiele und ihre Zukunft als Börsenmakler vertieft. Caitlin mischt sich in ihr Gespräch ein und plötzlich reden sie über irgendein Ereignis aus dem letzten Jahr, das so lustig gewesen sein muss, dass Caitlin jetzt die Limo aus der Nase läuft.

				Verstohlen schaue ich zum Nachbartisch. Dort sitzen ein paar Leute in Jeans und T-Shirt. Ich wette, die haben nicht fünfzig verschiedene Outfits anprobiert, ehe sie sich für den Abend einigermaßen gewappnet fühlten. So geht es mir immer, wenn ich mich mit Dave treffe. Die Leute am Nachbartisch wirken so, als würden sie den Abend wirklich genießen. An unserem Tisch dagegen scheinen alle Kopfschmerzen zu bekommen, wenn auch nur ein halbwegs anspruchsvolles Thema angeschnitten wird. Mittlerweile zerreißen sie sich das Maul über andere Leute. Bin ich hier im Minderbegabtenclub gelandet?

				»Und warum hat er das gemacht?«, frage ich.

				»Du hättest dabei sein müssen«, erwidert Dave.

				Und sie reden weiter über das Ereignis, bei dem ich nicht dabei war.

				Und ich knabbere an meinem Salat.

				Vor ein paar Wochen hätte ich alles dafür gegeben, an diesem Tisch zu sitzen. Jetzt sitze ich hier und wünsche mich nur noch weg.

				Dann entdecke ich ein paar Tische weiter Robert Garten und Joe Zedepski. Sie haben sich gerade hingesetzt. Ich weiß, dass ich die beiden jetzt nicht grüßen darf. Caitlin und Matt lästern ständig über sie, so viel habe ich immerhin schon mitbekommen. Aber Joe und ich haben fast jeden Kurs zusammen und Robert kenne ich seit Ewigkeiten. Ich sage: »Hi Jungs.«

				Joe winkt mir zu. Robert verzieht sein Gesicht zu einer ängstlichen Grimasse.

				Dave, Caitlin und Matt verstummen.

				»Was machst du da?«, sagt Caitlin.

				»Ich habe den beiden nur Hallo gesagt.« Hilflos schaue ich zu Dave. Er weiß genau, dass ich die beiden immer grüße. Aber Dave macht keine Anstalten, Joe und Robert Hallo zu sagen.

				»Alles klar«, meint Caitlin, schaut Matt an und verdreht die Augen.

				Matt knüllt die Verpackung von seinem Burger zusammen und wirft sie auf den Tisch der zwei Jungs. Dann zischt er: »Loser.«

				Und Dave fängt an zu lachen.

				Hat der keine eigene Meinung?

				*

				Auf dem Weg zum Kino kommen wir an einem superhippen und superteuren Laden vorbei. Caitlin rastet völlig aus. »Habt ihr das gesehen?«, schreit sie. »Ich muss da sofort rein!« Sie zerrt mich in das Geschäft.

				»Okay«, ruft Matt uns zu. »Wir warten im Kino.«

				»Wahnsinn!«, ruft Caitlin. »Die musst du dir ansehen!«

				Widerstrebend laufe ich zu ihr.

				Sie sagt: »Hast du jemals eine coolere Hose gesehen?«

				»Ich glaube nicht«, sage ich.

				»Fühl mal, die ist total weich!«

				Aber ich habe die Hose schon mal angefasst. Vor ein paar Wochen konnte ich auch nicht glauben, wie weich sie ist. Genau in diesem Laden war ich nämlich schon mal, um so zu tun, als könnte ich mir alles leisten, was mir gefällt. Egal, welche Zahl auf dem Preisschild steht. Denn normalerweise schaue ich immer zuerst auf das Preisschild. Auch auf das Preisschild an dieser Jeans habe ich geschaut und deshalb kenne ich die magische Zahl. Einhundertzehn Dollar sind einfach zu viel.

				Ich fasse die Hose an. »Total weich«, sage ich.

				»Die kaufe ich«, sagt Caitlin und sucht nach ihrer Größe. Sie greift nach einer Hose, die sogar einer Barbie zu eng wäre. »Willst du die nicht anprobieren?«

				»Nein«, sage ich. »Ich habe die letzte Woche anprobiert. Irgendwie sieht mein Hintern darin komisch aus.«

				»Sicher?«

				»Ja.«

				»Dann komm.«

				In der Umkleide halte ich Ausschau nach einem Stuhl, auf den ich mich in der Zwischenzeit setzen kann. Aber als der Security-Typ einen Moment wegsieht, schnappt Caitlin meine Hand und zieht mich in eine Kabine. Sie lässt die Hose fallen und wühlt in ihrer Tasche. Dann hält sie eine kleine Dose mit Pfefferminzbonbons in der Hand.

				»Willst du eins?«, fragt sie.

				»Klar.«

				Sie klappt die Dose auf, aber irgendwie sehen die Bonbons merkwürdig aus.

				»Was sind das für Bonbons?«, frage ich.

				Sie muss lachen. »Das sind keine Bonbons.«

				Ich schaue mir den Inhalt der Dose etwas genauer an. Der Anblick erinnert mich an eine Szene aus Garden State, in der sich alle zudröhnen. Auf den Pillen dort waren genauso seltsame Symbole.

				»Äh… eigentlich bin ich satt«, sage ich.

				Da fällt Caitlins Tasche um und alles rutscht heraus. Ich knie mich hin und helfe ihr, die Sachen wieder aufzusammeln. Plötzlich halte ich Heathers Kreditkarte in der Hand.

				»Es ist so… sie leiht sie mir manchmal«, sagt Caitlin.

				»Hast du keine eigene Kreditkarte?«

				»Äh… klar… aber ich habe sie heute nicht dabei.«

				Es ist nicht schwer zu erkennen, dass sie lügt. Sie schafft es nicht einmal, mir in die Augen zu sehen.

				»Eigentlich«, redet sie weiter, »will ich diese Hose gar nicht. Komm, wir gehen.«

				Als wir wieder zu den Jungs stoßen, blättern sie gerade in einer Pornozeitschrift. Was mache ich hier eigentlich? Und wie konnte ich auf die Idee kommen, dass Dave mein Traummann ist?

			

		

	
		
			
				18. Kapitel

				Ich passe besser zu ihr
7. Oktober, 12.40 Uhr

				»Alter«, sagt Mike, »noch nie hat dir ein Mädchen so den Kopf verdreht.«

				Mike und ich haben uns zum Mittagessen am Imbiss verabredet. Josh hat sich für die Mensa entschieden, weil er irgendeine Zehntklässlerin angraben will.

				Gerade ist Mike dabei, sein Essen mit Ketchup zu verfeinern. Als der sich weigert, aus der Flasche zu kommen, beginnt er, sie wie eine Rassel zu schütteln.

				»Und was soll ich jetzt machen?«, sage ich. »Gestern haben wir uns endlich unterhalten und trotzdem trifft sie sich noch mit diesem Sackgesicht.«

				Jetzt bohrt Mike ein Messer in die Öffnung der Ketchupflasche, dreht sie herum und hält sie über seinen Teller. Der Ketchup fließt raus wie Wasser, aber Mike bekommt nichts davon mit, weil er mich anschaut und sagt: »Vielleicht darfst du es…«

				»Pass auf!« Ich zeige auf seinen Teller, der mittlerweile fast vollständig von roter Soße überschwemmt ist.

				»Mist!« Mike schiebt den Ketchup von seinem Cheeseburger. »Ketchup mit Pommes wollte ich eigentlich nicht.«

				»Das mit dem Messer scheint jedenfalls zu funktionieren.«

				»Stimmt.«

				»Vielleicht darf ich es…?«

				»Was? Ach so… vielleicht darfst du es ihr nicht so leicht machen. Sonst denkt sie, sie muss nur einmal mit dem Finger schnipsen.«

				»Aha.« Irgendwie ist mir das zu kompliziert. Ich weiß einfach nicht, wie ich Sara davon überzeugen soll, dass ich besser zu ihr passe.

				»Ich erinnere mich dunkel an deine besten Zeiten«, sagt Mike. »Damals hattest du noch Mumm.«

				Der Zwiebelring, mit dem ich nach Mike werfe, trifft sein linkes Ohr. Dann nehme ich den nächsten Zwiebelring und tauche ihn in den Senf.

				»Mit deinem Beziehungsberater solltest du dir es nicht verscherzen«, sagt Mike und beißt in seinen Cheeseburger.

				»Dein erster Plan hat schon mal nicht funktioniert«, erwidere ich.

				»Du bist doch nur sauer, weil du ihn vergeigt hast. Es muss echt super ausgesehen haben, wie du die Treppe hinaufgefallen bist.« Mike lacht. »Ich wäre zu gern dabei gewesen!«

				»Hey! Immerhin hat sie mit mir geredet!«

				»Tut mir leid, dass du das von mir erfährst: Aber das hat sie nur aus Mitleid getan.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher… Auf jeden Fall hat das Gespräch nicht gereicht. Jetzt muss was her, das sie richtig umhaut.« Ich versenke den nächsten Zwiebelring im Senf. »Irgendwelche Vorschläge?«

				»Soll ich dir jetzt auch noch den Hintern abwischen?«

				»Denk an unseren Deal! Schließlich gehst du nicht leer aus.«

				»Was ist mit dem Sportkurs?«

				»Da rennen wir doch nur rum.«

				»Wir brauchen einen Plan.« Mike denkt eine Minute lang nach. »Hat Sara dich schon mal mit einem anderen Mädchen gesehen?«

				»Mit wem denn?«

				»Egal. Sie muss dich einfach mit einem Mädchen sehen, damit sie weiß, dass es noch andere Anwärterinnen gibt. Wenn ein Typ leicht zu kriegen ist, langweilen sich die Mädels.«

				Auf einmal fällt mir ein genialer Plan ein. »Du bist ein Genie«, sage ich.

				»Das merkst du jetzt erst?«, erwidert Mike.

				Unsere bisherigen Ideen waren völliger Schwachsinn. Aber meine neue Idee ist der Hammer.

				*

				Während des Abendessens perfektioniere ich in Gedanken meinen Plan.

				Nach dem Essen räumen Dad und ich die Küche auf. Ich bin dran mit Abtrocknen. Mom ist oben, sie hat Kopfschmerzen. Immerhin müssen wir uns so nicht das Gejaule von Simon & Garfunkel oder Cat Stevens oder einem anderen Hippiehelden anhören. Na ja, James Taylor finde ich ganz gut.

				Dad spült gerade den letzten Teller. »Hast du noch mal übers College nachgedacht?«

				In der Schule wird nur noch über Colleges geredet. Es macht mir richtig Angst, wie fanatisch Mike mittlerweile ist. Selbst Josh ist dabei. In jeder Englischstunde feilen wir an unseren Bewerbungsschreiben, was mir weniger Zeit für meine Songtexte lässt. Neulich hat Ms Everman mich im Schulflur abgefangen. Sie scheint wirklich gedacht zu haben, dass sie mich zwischen der dritten und vierten Stunde umstimmen kann. Und auch Mr Hornby redet auf mich ein. Er will, dass ich mich an der Manhattan Music Academy bewerbe, wo er selbst studiert hat. Und Sara gehört zu den besten zehn des Jahrgangs. Selbst wenn ich sie davon überzeuge, dass wir zusammenpassen – würde sie sich ernsthaft auf jemanden einlassen, der sich nirgendwo bewirbt?

				»Dein Leben hängt von deiner Ausbildung ab, Tobey.«

				»Das ist mir klar.«

				Ich knalle ein Glas ins Regal, aber es geht nicht kaputt.

				»Nein«, sagt Dad, »das scheint dir nicht klar zu sein. Wenn dir das klar wäre, würdest du nicht den ganzen Tag rumhängen.«

				»Ich hänge nicht rum.«

				»Ich weiß einfach nicht, was ich noch sagen soll.«

				»Ich habe eine gute Nachricht für dich: Es dauert nur noch acht Monate, dann bin ich in New York und in deinem Haus lebt endlich kein Versager mehr.«

				»Tobey, so meine ich das nicht.« Dad setzt sich an den Küchentisch. »Ich weiß nicht, wie oft ich dir schon erklärt habe, was ich meine. Als du klein warst, da warst du anders.«

				»Da hatte ich auch noch kein eigenes Leben.« Ich trockne mir die Hände ab und lege das Handtuch auf die Anrichte.

				»Ich verstehe, dass es dir wichtig ist, ein eigenes Leben zu haben. Aber dazu gehört auch, Verantwortung zu übernehmen. Du musst dich um deine Zukunft kümmern.«

				»Das ist mir klar.«

				»Das ist dir nicht…«

				»Okay. Weißt du, was, Dad? Das ist meine Sache.«

				»Das ist auch meine Sache!« Dad fährt sich mit der Hand übers Gesicht. Ich weiß nicht, wann er mich zum letzten Mal angeschrien hat. Als er aufschaut, ist er den Tränen nahe.

				Ich setze mich ihm gegenüber. »Warum willst du einen anderen Menschen aus mir machen?«

				»Ich will keinen anderen Menschen aus dir machen. Es geht mir um den Menschen, der du bist. Den Menschen, zu dem deine Mutter und ich dich erzogen haben.« Dad beugt sich nach vorn. »Tobey, du bist wahnsinnig intelligent. Aber diese Intelligenz ist vollkommen wertlos, wenn du sie nicht nutzt. Intelligent zu sein und nichts damit anzufangen, ist die reine Verschwendung.«

				»Moment mal. Willst du sagen, dass ich mein Leben verschwende, weil ich lieber Musik mache, als mich mit einem korrupten System zu arrangieren? Dad, für unsere Band arbeite ich wie ein Verrückter!«

				»Das weiß ich doch. Aber kannst du nicht einfach beides tun?«

				»Nicht jeder ist so ein Einserkandidat wie du oder Mom.«

				Dad seufzt. »Und was ist, wenn du am College irgendwas mit Musik belegst?«

				»Ich muss nicht aufs College gehen, um Musik zu machen.«

				Dad steht auf. »Ich sage ja nicht, dass du deine Träume aufgeben sollst. Ich sage nur, dass du dir die Sache mit dem College gut überlegen solltest. Wenn du aufs College gehst, kann dir das sogar helfen, deine Träume zu verwirklichen.«

				Noch eine ganze Weile sitze ich in der Küche und denke über diese Worte nach.

				*

				Als ich wieder in meinem Zimmer bin, schnappe ich mir die Akustikgitarre. Ich spiele etwas von Bach, bei dem ich meine Gedanken sortieren kann. Es ist eines der ersten Stücke, das ich gelernt habe, und wenn ich es spiele, fühle ich mich in die Zeit zurückversetzt, in der mein Leben noch einfach war. Damals gab es keine Probleme. Und wenn doch mal eins auftauchte, war es immer leicht zu lösen. Ich habe einfach auf meinen Bauch gehört.

				Von meinem Schreibtisch nehme ich einen Stapel Papier und einen Stift. Ich koche mir einen Kaffee. Setze mich wieder hin. Und tue etwas, was ich niemals für möglich gehalten hätte: Auf das erste Blatt schreibe ich Meine Zukunft.

				Und ich fülle die Seiten.

			

		

	
		
			
				19. Kapitel

				Total unromantisch
14. Oktober, 9.25 Uhr

				»Das kann doch nicht wahr sein«, murmele ich.

				Joe Zedepski ist sein Taschenrechner runtergefallen. Zum dritten Mal. In den letzten zehn Minuten. Ein Wunder, dass das Ding überhaupt noch funktioniert.

				In meinem Heft schreibe ich ganz unten rechts in die Ecke:

				Sollte ich gleich explodieren, sind Joe und sein Taschenrechner schuld.

				Mit dem Stift deute ich auf die Worte und sehe Laila an. Aber sie hat den Satz schon gelesen.

				An die Seite ihres Hefts schreibt sie:

				Immerhin hat der Typ keinen Rechenschieber. Das wäre dann noch lauter.

				Ich bin mir nicht sicher, ob es an meinem Schlafdefizit liegt. Die ganze Woche war ich bis mindestens zwei Uhr morgens wach, um den riesigen Hausaufgabenberg abzuarbeiten. Vielleicht liegt es auch daran, dass mir langsam klar wird, dass ich mit dem falschen Typen ausgehe. Wie auch immer: Ich kriege einen Lachkrampf.

				Zuerst lache ich geräuschlos. Ich lege die Hand vor den Mund und denke an traurige Sachen. Aber das hilft nicht. Unkontrolliert zuckt mein Körper. Ich spüre, wie auch Laila sich gegen das Lachen zu wehren versucht. Oh Mann, das geht nicht gut. Gleich kann sie sich nicht mehr beherrschen. Unsere Lachkrämpfe kommen immer zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt.

				»Würdet ihr uns an eurem Witz vielleicht teilhaben lassen?«, stößt Mr Perry hervor.

				Dieser Typ hat einfach keinen Sinn für Humor. Wenn fehlender Humor eine Krankheit wäre, würde Mr Perry längst auf der Intensivstation liegen.

				Laila und ich sagen kein Wort. Ich tue so, als müsste ich mir etwas Wichtiges notieren.

				»Reißt euch jetzt bitte zusammen!«, sagt Mr Perry.

				Mr Perrys Miene ist noch lustiger als die Sache mit dem Rechenschieber und jetzt ist es noch schwieriger, sich zusammenzureißen. Ich streiche mir die Haare hinter die Ohren und nicke wie die größte Streberin. Gleichzeitig presse ich meine Füße in den Boden und versuche, das Lachen unter Kontrolle zu kriegen.

				Nach der Stunde treffen wir Maggie. Die beiden mustern mich. Laila sagt: »Und, sitzt du heute bei uns?« Maggie schaut mich erwartungsvoll an.

				In letzter Zeit sitze ich die halbe Woche an ihrem Tisch und die andere Hälfte bei Dave. Dort ist alles aufregend und neu. Laut Dave ist da allerdings nicht genügend Platz für meine Freunde. Es stimmt schon, dass wir alle ziemlich eng nebeneinandersitzen. Aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass Dave meine Freunde nicht akzeptiert. Und sie spüren das natürlich.

				»Äh…« Ich weiß genau, dass es falsch ist, Maggie und Laila vor den Kopf zu stoßen. Aber ich sehne mich schon so lange danach dazuzugehören. Ich muss das noch ein bisschen auskosten.

				»Brauchst du Bedenkzeit?«, sagt Laila und stapft davon.

				»Laila…«

				Sie dreht sich noch mal um. »Nur zu deiner Information: An diesem Tisch findest du mit Sicherheit nichts, was sich richtig anfühlt.« Dann verschwindet sie im Gewühl.

				»Mags…«

				»Mir ist klar, dass du Dave toll findest«, sagt Maggie. »Ich kenne das. Aber pass auf, dass du nicht zu einem dieser Mädels wirst, die wegen eines Typen ihre besten Freundinnen links liegen lässt.«

				»So bin ich nicht! Ich will nur…« Es bedeutet mir so viel, an Daves Tisch zu sitzen. Wie soll ich das Maggie und Laila bloß klarmachen, ohne sie zu verletzen? »Vielleicht könnte ich… vielleicht setze ich mich morgen wieder zu euch und…« Ich kriege selbst mit, wie wenig überzeugend ich klinge.

				»Klar«, sagt Maggie, »vielleicht…«

				Dann ist auch sie verschwunden.

				*

				Nachdem ich zwei Stunden lang über den Mathehausaufgaben gebrütet habe, weiß ich nicht, ob ich Seite für Seite aus dem Buch reißen und sie einzeln verbrennen soll oder ob ich nicht besser gleich das ganze Buch anzünde.

				»Es ist zum Kotzen!«, rufe ich und schleudere es durch mein Zimmer. Da mein Zimmer ungefähr die Größe einer Postkarte hat, prallt das Buch sofort von der Wand ab und landet auf dem Teppich. Mein Zimmer ist so winzig, dass ich mich wie eingesperrt fühle. Und einen Fluchtweg gibt es nicht.

				Genauso fühle ich mich manchmal in Daves Gegenwart.

				Die vergangenen zwei Wochen waren ziemlich enttäuschend. Dave und ich passen einfach nicht so gut zusammen, wie ich mir das vorgestellt habe. Wir haben nur wenig gemeinsam. Und er ist überhaupt nicht witzig. Nicht wie Tobey, der mich immer zum Lachen bringt. Dave schließt sich immer der Meinung von Matt und Alex an. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich ihn plötzlich nicht mehr mag… Ich will immer noch mit ihm zusammen sein. Aber trotzdem denke ich ständig an Tobey.

				Dave liegt bäuchlings auf meinem Bett und liest in seinem Geschichtsbuch. Geschichte ist sein Lieblingsfach. Kram, der vor Jahrmillionen irgendwelchen Leuten zugestoßen ist, die längst tot sind. Echt aufregend. Wie kann Dave so was nur interessant finden? Und wie kann ich jemanden interessant finden, der so was interessant findet?

				»Sara, jetzt stress dich nicht so.« Dave steht auf und setzt sich neben mich auf den Boden. »Du bist so schlau, am Ende kapierst du alles.« Er streicht mir über die Haare.

				Ich möchte mich konzentrieren, aber an dieser wackligen Schreibtischkonstruktion ist das nahezu unmöglich. »Ich will aber…« Als ich einen richtigen Schreibtisch brauchte, hat Mom vorgeschlagen, auf ein paar alte Ziegelsteine ein Brett zu legen. Die Ziegelsteine haben wir in alte Jutesäcke gesteckt. Wirklich wahr. Und hier sitze ich Abend für Abend und arbeite wie eine Maschine. Es ist gerade mal Oktober und ich habe schon jetzt die Nase voll.

				Dave sitzt immer noch neben mir. Er krault meinen Nacken. »Ich habe das Gefühl, eine Pause würde dir guttun.« Er lässt seine Hand meinen Rücken hinunterwandern. »Wann kommt deine Mom nach Hause?«

				Dienstags und donnerstags arbeitet Mom lange. Heute ist Dienstag. Erst in zwei Stunden kommt sie von der Arbeit zurück, aber eigentlich ist das egal. Immer wenn Dave bei mir ist, landen wir irgendwann im Bett, selbst wenn meine Mom nebenan sitzt. Man kann meine Tür nicht abschließen und mir ist klar, dass ihr klar ist, was wir machen. Aber da ihr mein Leben sowieso egal ist, tun wir, was wir wollen.

				»Sie kommt heute spät«, sage ich. »Warum?«

				»Weil ich dachte, wir könnten vielleicht… du weißt schon.«

				»Was?«, frage ich, dabei weiß ich genau, was Dave meint.

				»Nichts«, sagt er, »außer dem hier vielleicht.« Und er küsst mich.

				Innerhalb weniger Sekunden entspanne ich mich. Dave ist atemberaubend. Dave küsst mich. Dave lässt die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. Seltsam: Eben war ich noch total unzufrieden. So langsam verstehe ich, warum manche Menschen rein körperliche Beziehungen eingehen.

				Dave schiebt mich zu meinem Bett. Wir setzen uns hin und seine Küsse werden fordernder. Warum hatte ich vorhin noch mal schlechte Laune?

				Aber dann beugt er sich vor und öffnet seinen Rucksack. Nimmt ein Kondom heraus. Und legt das Kondom auf mein Bett.

				Total unromantisch.

				Er sagt: »Ich weiß, dass du es auch willst.« Er lächelt mich an, als wäre er unwiderstehlich.

				Total arrogant.

				»Äh… eigentlich…«, sage ich. »… eigentlich will ich das nicht.«

				Sein Lächeln erstarrt. »Und warum nicht?«

				»Ich bin noch nicht bereit.«

				»Vielleicht kann ich da etwas Überzeugungsarbeit leisten«, sagt er. Wieder küsst er mich. Das Bett knarrt.

				Aber alle Schmetterlinge sind davongeflattert.

				Ich schubse ihn weg.

				»Was ist los?«, fragt er.

				»Was soll denn los sein?«

				»Immer schiebst du mich weg.«

				»Immer? Als würde ich das jeden Tag machen.«

				»Wovor hast du Angst?«

				»Ich habe keine Angst«, sage ich. »Aber wir gehen erst seit fünf Wochen miteinander aus.«

				»Eben: ganze fünf Wochen.«

				»Nein: erst fünf Wochen. Das ist gar nichts.«

				»Wie lang brauchst du denn?«

				»Keine Ahnung. Jedenfalls länger als fünf Wochen.«

				Dave schaut mich an. »Du willst überhaupt nicht mit mir schlafen, stimmt’s?«

				»Wie bitte?«

				»Was ist denn los?«

				»Nichts ist los.«

				»Warum sagst du immer ›nichts ist los‹?«

				»Weil nichts los ist.

				»Ich merke doch genau, dass etwas nicht stimmt«, sagt Dave. »Spuck’s schon aus.«

				Ich würde gern mal wieder im Schlafanzug vor dem Fernseher abhängen. Und ich würde meine Hausaufgaben gern mal wieder vor Mitternacht erledigen. Natürlich sollte mir die Zeit mit meinem Freund wichtiger sein. Aber das ist schwierig, wenn die Schmetterlinge nicht so richtig flattern. Wären sie ständig in meinem Bauch, würde ich vielleicht mit Dave schlafen. Aber wenn ich ehrlich zu mir bin, muss ich zugeben, dass etwas fehlt. »Es ist so… ich muss meine Hausaufgaben machen.«

				»Wir machen immer Hausaufgaben.«

				»Das stimmt nicht«, sage ich. »Wir knutschen rum, dann ist es Abend und meine Hausaufgaben mache ich sonst wann.« Ich werfe einen Blick auf das Kondom. »Und jetzt willst du auch noch…«

				Auch Dave betrachtet das Kondom. Dann beugt er sich vor. »Ich finde wirklich, dass wir es tun sollten«, flüstert er.

				»Warum? Warum ist dir das so wichtig?« Ich weiß, dass Jungs von Sex geradezu besessen sind. Aber Daves Verhalten ist völlig übertrieben. Er bettelt mich ja richtig an.

				»Weil du wunderschön bist.« Er küsst meinen Hals. »Weil du sexy bist.« Er küsst mein Schlüsselbein. »Und weil ich es schön fände, wenn unser erstes Mal…«

				»Was?« Was hat Dave gerade gesagt? Unser erstes Mal? Nie im Leben! Dave ist noch Jungfrau?

				Er starrt mich an. »Äh… ich wollte sagen… dein erstes Mal… es würde mir so viel bedeuten…« Aber wir wissen beide, dass es zu spät ist.

				Dave ist noch Jungfrau!

			

		

	
		
			
				20. Kapitel

				Ein genialer Plan
20. Oktober, 1. Stunde

				Langsam kommt der Herbst und morgens ist es schon so kalt, dass die Mädels schwer auseinanderzuhalten sind, weil sie unendlich viele Schichten übereinander tragen. Sara erkenne ich jedoch sofort.

				Der Sportlehrer treibt uns an. Unermüdlich schreit er in sein Megafon. Eigentlich versteht man nie, mit wem er redet oder was er sagt. Immerhin ist ihm am ersten Schultag aufgefallen, dass ich den Sommer über Gewichte gestemmt habe.

				Als ich jetzt an ihm vorbei zur Aschebahn gehe, sagt er: »Na, Tobey, trainierst du noch?«

				»Ja«, antworte ich.

				»Vielleicht kommst du ja doch noch ins Leichtathletikteam.«

				In der neunten Klasse war ich einen Tag lang in diesem Team und seitdem will der Sportlehrer mich dazu überreden, dass ich wieder eintrete. Ich bin groß und schlank, damit kann man sicher schnell laufen und weit springen.

				»Glaube nicht«, sage ich. »Aber danke für das Angebot.«

				»Denk darüber nach.«

				»Werde ich tun«, sage ich, um ihn loszuwerden.

				Als wir loslaufen, fragt mich Mike: »Ziehst du das wirklich durch?«

				»Klar«, sage ich.

				Ich habe mir den Plan schon vor einer Weile ausgedacht, aber es hat ein paar Tage gedauert, bis ich sicher war, dass er funktioniert. Eigentlich hätte ich noch mehr Testläufe starten müssen. Aber heute probiere ich es einfach.

				Während wir die erste Runde auf der Aschebahn drehen, halte ich nach Sara Ausschau. Wir Jungs müssen drei Runden laufen, die Mädchen nur eine. Mir bleibt also nur eine einzige Möglichkeit, Sara einzuholen.

				Da entdecke ich sie: Sie läuft ein Stück vor uns, neben ihr Maggie. Ich spurte los.

				»Los, Alter!«, ruft Josh mir hinterher.

				Mein Plan treibt mich an und ich renne ziemlich schnell. Bald bin ich hinter Sara und Maggie. Ich werde wieder langsamer und versuche, ein paar Gesprächsfetzen aufzuschnappen, aber eine Horde kreischender Mädchen verhindert das. Ich drehe mich um.

				Der Plan könnte nicht besser funktionieren.

				Normalerweise gehe ich Cynthia aus dem Weg. Aber jetzt brauche ich sie.

				»Hi Tobey!«, ruft sie. Wir sind zwar nicht mehr zusammen, aber sie kann einfach nicht aufhören, mit mir zu flirten. »Wow, du hast ja nur Shorts an! Ist dir nicht kalt?«

				»Nö«, sage ich und richte meinen Blick auf Saras Rücken. Keine Ahnung, ob sie uns hört.

				»Hast du trainiert?« Cynthia umschließt meinen Arm. »Früher waren deine Arme definitiv dünner!« Sie gräbt ihre Fingernägel in meinen Bizeps und lächelt mich an. Wortlos laufen wir nebeneinanderher.

				In diesem Moment dreht Sara sich um.

				»Meinst du wirklich?«, frage ich Cynthia.

				»Auf jeden Fall! Trainierst du regelmäßig?«

				»Klar«, sage ich.

				»Du bist definitiv muskulöser geworden«, sagt sie.

				Wir haben die erste Runde hinter uns. Die Mädchen rennen zurück in die Turnhalle.

				»Bis dann, Tobey!«, ruft Cynthia mir über die Schulter hinweg zu.

				Ich winke ihr nach und renne weiter.

				Sara schaut sich nicht um, sondern verschwindet einfach in der Halle.

				Ich lasse Mike und Josh aufholen.

				»Alter«, sagt Josh, »wie war’s?«

				»Keine Ahnung.«

				»Hat es geklappt?«, fragt Mike.

				»Ich glaube schon«, sage ich. Aber anstatt mich darüber zu freuen, fühle ich mich irgendwie mies. 

				»Hat sie dich gesehen?«, fragt Mike.

				»Ich habe dich gesehen!«, meint Josh. »Cynthia hat dich ja fast aufgefressen!«

				»Sie hat mich gesehen«, sage ich. »Und sie wirkte ziemlich irritiert.«

				»Geil!«, sagt Mike. »Du hast es geschafft!«

				Ich bin mir sicher, dass die Sache Sara nicht kaltgelassen hat. Das habe ich in ihren Augen gesehen und auch an ihrem Gang. Ich sollte jetzt wohl glücklich sein…

				*

				Musik ist das Einzige, das mich runterbringt. Musik ist meine Droge. An diesem Nachmittag schrammele ich wie verrückt auf der Gitarre. Wir haben uns jetzt entschieden, bei der Battle of the Bands einen klassischen Rocksong zu spielen und als Zugabe einen Song von uns. Mike meint, dass wir so am ehesten gewinnen.

				Bei den letzten zwei Proben sind Mike und Josh schnell wieder abgehauen, weil sie Hausaufgaben erledigen wollten. Ich hoffe, das passiert heute nicht. Ich brauche diese Probe dringend.

				Aber dann fängt Mike mit dem Spanisch-Projekt an. »Ich muss mich da langsam ransetzen«, sagt er.

				»Echt Mann«, sagt Josh. »Ich habe noch nicht mal die Gliederung.«

				In einer Band zu spielen, habe ich mir aufregender vorgestellt.

				»Und wir müssen morgen schon abgeben«, beklagt sich Mike.

				»Ich weiß«, sagt Josh.

				Sie packen ihr Zeug ein.

				Was soll das?

				»Ihr könnt nicht schon abhauen«, sage ich. »Wir haben Ahab’s Fish noch kein einziges Mal durchgespielt.«

				»Alter«, sagt Mike. »Wenn wir jetzt nicht aufhören, rastet meine Mom aus. Mathe muss ich auch noch machen und… ich will mir einfach nicht den Notenschnitt versauen.«

				»Warum nicht?«, sage ich. »Ist doch völlig egal.«

				Mike baut sich vor mir auf. »Was ist eigentlich los mit dir?«

				»Was meinst du?«

				»Worum geht es in deinem Projekt?«

				»Wie kommst du auf die Idee, dass ich das schon weiß?«

				»Genau das meine ich. Tobey, du lässt dich total hängen.«

				»Langsam habe ich das Gefühl, euch ist die Band scheißegal«, sage ich.

				»Ich weiß ja nicht, wie’s bei dir aussieht, aber ich möchte nächstes Jahr auf ein vernünftiges College gehen. Und deshalb kann ich nicht nur rumhängen.« Mike bückt sich, um seine Schnürsenkel zu binden.

				»Ich hänge nicht rum, sondern mache genau das, was ich will.« Haben sich eigentlich alle gegen mich verschworen?

				Ich lehne die Gitarre an die Wand.

				»Ich finde«, sagt Mike, »du solltest deine Einstellung zum College noch mal überdenken. Sogar Josh will sich bewerben.«

				»Hey!«, ruft Josh. »Was soll das heißen?«

				»Du weißt, was ich meine«, sagt Mike.

				»Ja«, sage ich. »Ich hab’s kapiert.«

				Aber eigentlich habe ich nur eins kapiert: Meine Freunde denken, dass ich mein Leben verschwende. Glauben denn alle, dass man es nur zu was bringt, wenn man aufs College geht? Aber bitte, wenn sie einen Beweis wollen, dass ich was draufhabe, können sie gern einen haben. Vielleicht schreibe ich tatsächlich eine Bewerbung. Nur um es allen zu zeigen.

			

		

	
		
			
				21. Kapitel

				Ambivalent
20. Oktober, 8.26 Uhr

				Sportunterricht ist einfach absolut schrecklich.

				Heute habe ich in meinem Skizzenbuch eine neue Meckerseite angefangen. Auf dieser Seite kotze ich mich darüber aus, dass Dave und ich einfach nicht zusammenpassen, dass wir kaum etwas gemeinsam haben und dass seine Freunde das Allerletzte sind. Und jetzt kotze ich mich über die Sportstunde aus:

				Sieben Gründe, warum ich Sport hasse

				1. Ich kann nicht werfen.
2. Ich kann nicht fangen.
3. Ich bin ein grobmotorisches Walross.
4. Wenn Mannschaften gewählt werden, sitze ich immer bis zuletzt auf der Bank.
5. Ich hasse Sport im Allgemeinen.
6. Wer soll sich diese ganzen Regeln merken?
7. Immer habe ich Sport in der ersten Stunde und meine verschwitzte Unterwäsche versaut mir die Laune für den Rest des Tages.

				Und ich hasse es, mich in der Schule umzuziehen. Über solche Dinge muss Maggie sich keine Gedanken machen. Ihr Körper ist perfekt. Bei mir sieht das allerdings anders aus. Jeden Morgen unterziehe ich mich deswegen derselben komplizierten Prozedur. Mein persönlicher Rekord liegt bei drei Komma zwei Sekunden.

				Ich stehe vor meinem Spind und versenke die Nase in meinem Sportoberteil, um sicherzugehen, dass es nicht nach Schweiß riecht. Ich muss es auf jeden Fall anziehen, aber falls es zu sehr stinkt, weiß ich wenigstens, dass ich den anderen nicht zu nahe kommen sollte.

				Dann schaue ich mich nach möglichen Zuschauern um. Wenn niemand zu sehen ist, drehe ich mich zur Wand und wechsle so schnell wie möglich mein T-Shirt. Wenn jemand in der Nähe ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als abzuwarten.

				Anschließend kommt der kompliziertere Part: Ich muss in die Jogginghose schlüpfen und dabei kommt wohl oder übel mein riesiger Hintern zum Vorschein. Meine Oberschenkel sind auch blamabel. Manchmal binde ich mir ein Handtuch um, schleiche zum Umziehen in die Klos oder wechsle meine Hose gar nicht. Aber darüber machen sich die anderen lustig. Maggie versichert mir immer, dass ich total dünn bin, doch ich glaube ihr kein Wort.

				Heute steht Pickle Ball auf dem Stundenplan. Pickle Ball spielt man zu zweit. Jeder kriegt einen überdimensionalen Tischtennisschläger und abwechselnd schlägt man einen Schaumstoffball gegen die Wand. Dieses Spiel gefällt mir. Es macht Spaß und man kommt dabei nicht ins Schwitzen. Und ab und zu treffe ich tatsächlich den Ball.

				»Agassi hat den Aufschlag und Roddick wartet ungeduldig darauf, den Ball in seine Einzelteile zu zerlegen.« Mit dem Schläger in der Hand stehe ich vor der Wand und verlagere mein Gewicht von links nach rechts.

				»Aber er hat die Rechnung ohne Agassi gemacht«, ruft Maggie und schmettert den Ball. Ich reiße den Schläger hoch und mache einen Sprung nach hinten, aber der Ball ist schon meilenweit entfernt. »Roddick hat technische Schwierigkeiten. Bleiben Sie dran, um Agassis Sieg zu erleben.«

				»Ruhe auf dem Spielfeld«, meckere ich.

				Nachdem Roddick von Agassi zwanzig Minuten lang fertiggemacht wurde, ertönt die Trillerpfeife. »Okay, Mädels«, ruft Ms Spencer. »Raus auf die Aschebahn!«

				Wir müssen eine Runde rennen. Der Zeitpunkt ist ideal, denn jetzt sind auch die Jungs unterwegs und können uns in unseren Sportsachen abchecken. Die Demütigung ist perfekt. Draußen gefriert es schon, dabei ist gerade mal Oktober. In anderen Bundesstaaten gibt es eine Jahreszeit namens Herbst, habe ich gehört. Diese arktischen Temperaturen tun in der Lunge weh. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es gesund ist, wenn jeder Atemzug schmerzt. Aber immerhin besteht jetzt die Möglichkeit, Tobey zu beobachten.

				Wir verteilen uns auf der Aschebahn. Nur widerwillig verfalle ich in einen langsamen Trab. Maggie erzählt mir von ihren Eltern. Immer wenn ihr Dad nach Hause kommt, streiten sie sich. Und auch wenn er nicht da ist, hat ihre Mom schlechte Laune.

				»Hast du schon rausgefunden, was mit den beiden los ist?«, frage ich.

				»Mit mir redet ja niemand. Aber ich habe gehört, wie meine Mom zu meinem Dad gesagt hat, wenn er sie nicht mehr liebt, soll er es einfach zugeben und nicht immer diese lächerlichen Dienstreisen vorschieben.«

				»Und wie hat er reagiert?«

				»Das habe ich nicht verstanden. Ich glaube…«

				Plötzlich höre ich hinter mir eine schrille Stimme: »Hast du trainiert? Früher waren deine Arme definitiv dünner!«

				Ich schaue über meine Schulter und wünsche mir im selben Moment, die Zeit zurückdrehen zu können. Zurück zu dem Punkt, als ich noch davon überzeugt war, dass Tobey mich mag. Mich und nur mich.

				Was meint Cynthia mit »früher«? Waren die beiden etwa ein Paar? Dieses Mädel ist die absolute Schlampe! Und Laila hat mir erzählt, dass Tobey in mich verknallt ist. Nur deshalb tauscht sie nächste Woche in Musik den Platz mit ihm. Habe ich irgendwas verpasst?

				Ich schaue wieder nach vorn und werde schneller.

				»Alles okay?«, fragt Maggie.

				»Ich erklär’s dir später«, murmele ich. Diese blöde Eifersucht!

				Ich denke ständig an Tobey. Viel häufiger als an Dave. Was echt seltsam ist, denn ich kenne Tobey ja kaum. Aber er ist so süß. Und diese Augen. Manchmal liege ich nachts nur wegen dieser Augen wach.

				Mann, ist das alles kompliziert! Und es klingt verdammt nach einer Notfallkonferenz bei Burger King.

				*

				Es ist Tradition, dass Laila, Maggie und ich uns zu Burger King verziehen, wenn wir etwas Ernstes zu besprechen haben. Aber noch nie musste eine von uns vorher ihrem Freund Bescheid geben. Auf dem Weg zur Mensa, überlegen wir, was ich Dave am besten sagen soll.

				»Sag ihm einfach, dass wir heute bei Burger King essen«, meint Maggie.

				»Das geht nicht.«

				»Wieso nicht?«, will Laila wissen. »Bist du seine Sklavin oder wie? Du kannst tun und lassen, was du willst.«

				»Worum geht es eigentlich?«, fragt Maggie.

				»Das kann ich auf die Schnelle nicht erklären«, sage ich.

				»Oh«, sagt Laila. »Und ich dachte, du verrätst uns endlich die Wahrheit über das Objekt deiner Begierde.«

				»Hat es was mit Dave zu tun?«, fragt Maggie.

				Ich beiße mir auf die Lippe. »Irgendwie schon.«

				Dave wartet schon auf mich. Anfangs hatte ich immer Herzklopfen, wenn ich gesehen habe, dass er mir einen Stuhl freihält. Mittlerweile fühle ich mich ziemlich eingeengt. Ich will selbst entscheiden, wo ich meine Mittagspause verbringe. Und dass ich Maggie und Laila links liegen gelassen habe, nur um neben Dave zu sitzen, war echt nicht in Ordnung.

				Wir gehen auf Dave zu und er sagt: »Keine Ahnung, was das schon wieder sein soll.« Dabei zeigt er auf sein Tablett.

				»Emu«, meint Laila.

				»Was?«

				»Emu«, wiederholt Laila. »Ein flugunfähiger Laufvogel, der in Australien beheimatet ist. Wahrscheinlich wurde das Fleisch importiert.«

				»Gibt es irgendwas, was du nicht weißt?«, fragt Dave.

				»Ja.«

				Niemand sagt mehr was.

				»Also, wir gehen heute zu Burger King«, sage ich zu Dave.

				»Echt? Ich wollte eigentlich lieber hierbleiben.«

				»Kannst du ja auch. Also… wir gehen zu Burger King.«

				Dave zieht ein Gesicht. »Ach so. Macht ruhig.«

				Matt und Caitlin kommen wie zwei Filmstars heranstolziert.

				»Hi Sara«, grüßt mich Caitlin und bedenkt meine Freunde nicht einmal mit einem Blick.

				Ich schaue Dave an. »Also dann… bis später.«

				Er steht auf und drückt mir einen Kuss auf den Mund. Einen Kuss, der alles andere als zärtlich ist.

				Als wir nach draußen gehen, entdecke ich Tobey in der anderen Ecke des Raums. Er hat sein Gesicht in den Händen vergraben. Ich bin mir sicher, dass er alles beobachtet hat. Am liebsten würde ich jetzt zu ihm rennen und ihm sagen, dass dieser Kuss nichts bedeutet. Dass ich nur mit Dave gesprochen habe, weil Maggie, Laila und ich zu Burger King gehen wollen, um über ihn zu reden, über Tobey. Aber das ist natürlich Quatsch. Jeder weiß, dass man einem Typen nicht verraten darf, wie sehr man ihn mag. Dann verliert er nämlich sofort das Interesse.

				Bis zu Burger King brauchen wir fünf Minuten und die Mittagspause geht eine Dreiviertelstunde. Wir haben also nicht viel Zeit und deshalb falle ich gleich mit der Tür ins Haus.

				»Okay. Ich muss euch was sagen.«

				»Schieß los«, sagt Maggie.

				»Um das klarzustellen: Ich war es nicht, die Tobey zuerst angestarrt hat.«

				»Ich wusste es!«, ruft Laila. »Ich wusste, dass es was mit ihm zu tun hat!«

				»Geht das noch lauter? Ich glaube, ein paar Häuptlinge in Afrika haben dich nicht gehört.«

				»Also gibst du es endlich zu.«

				Maggie sagt: »Kann mich bitte mal jemand aufklären?«

				Wir sind bei Burger King angekommen und ich halte die Tür auf. Zuerst soll Laila Maggie ihre Version erzählen. Dann werde ich, wenn ich meine Sicht auf die Dinge darlege, wenigstens nicht ständig unterbrochen.

				Wir holen unser Essen und verkrümeln uns in eine Ecke. Maggie fragt: »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du in ihn verknallt bist?«

				Ich bin damit beschäftigt, den Senf für meine Zwiebelringe aufzureißen.

				»Muss ich dich daran erinnern, dass die Mittagspause nicht ewig dauert?«, fragt Laila, den Mund voll Burger.

				Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Wie erkläre ich meinen Freundinnen etwas, was ich selbst nicht verstehe?

				»Soll ich übernehmen?«, fragt Laila. »Unser letzter Stand ist: Sara hat Tobey nicht zuerst angestarrt. Das bedeutet, dass Tobey zuerst geglotzt haben muss. Das wiederum bedeutet, dass Tobey Sara mag. Das wussten wir allerdings schon, denn das hat Tobey mir auf dem Schulhof anvertraut. Vermutlich sind wir also hier, um über Saras Gefühle für Tobey zu sprechen. Denn Sara und Tobey starren sich jeden Tag an. Und ich muss Sara den Sabber vom Mund wischen. Und als wäre das nicht genug, muss ich in ein paar Tagen auch noch mit Robert zusammenarbeiten, damit Tobey und Sara nebeneinandersitzen können. Habe ich irgendwas vergessen?«

				»Ich glaube, du hast die Lage ziemlich gut zusammengefasst.«

				»Jetzt erklär uns mal eins«, sagt Laila. »Warum ausgerechnet Tobey? Er kriegt überall nur Bs und Cs. Wohin wird er nächstes Jahr wechseln? Nur irgendwelche Provinzcolleges nehmen Nieten wie ihn.«

				Ich verfeinere mein Fischsandwich mit Mayonnaise.

				»Man kann auch schlau sein, wenn man nur Bs und Cs kriegt«, sagt Maggie und schaut mich an. »Was genau gefällt dir an Tobey? Und jetzt sag nicht, dass er süß ist. Denn Dave ist süßer.«

				»Meine Gefühle für Tobey sind irgendwie besonders.«

				»Und was ist das Besondere daran?«, fragt Laila.

				»Alles fühlt sich so… intensiv an. Nicht wie bei Dave. Ich meine, ich habe mich mit Tobey vielleicht dreimal unterhalten, aber… aber er hat mich jedes Mal zum Lachen gebracht. Er strahlt so ein… so ein Selbstvertrauen aus. Dieser Typ hat etwas an sich, was mir einfach nicht aus dem Kopf geht.« Wie soll ich das nur erklären? Wie soll ich Worte finden für etwas, was ich im tiefsten Inneren einfach nur spüre? »Und Daves Verhalten im Einkaufszentrum war total bescheuert. Wisst ihr noch, die Sache mit Robert und Joe?«

				»Zum Kotzen.« Maggie schiebt in ihrem Mund einen Eiswürfel hin und her.

				»Ich möchte mal wissen, was er für ein Problem mit uns hat«, sagt Laila. »Wieso können wir in der Mittagspause nicht einfach mit bei dir sitzen?«

				»Moment mal«, sagt Maggie, »willst du deine Mittagspause mit diesen Schwachköpfen verbringen?«

				»Ich meine, manche Sachen an ihm gefallen mir schon… aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass etwas fehlt.«

				Maggie nickt. »Es ist nur eine halbe Sache, stimmt’s?«

				»Genau. Zumindest ist es nicht so, wie ich es mir ausgemalt habe. Und die ganze Zeit über rede ich mir ein, dass es hoffentlich doch noch so wird.«

				»Was hast du dir denn ausgemalt?«, fragt Laila.

				»Dass es sich richtig anfühlt.« Ich grinse Laila an. Sie hatte noch nie ein Date und kann mit diesem Gefühlschaos wahrscheinlich nicht viel anfangen. Aber wenn ich es so formuliere, versteht sie es bestimmt.

				Laila grinst zurück. »Es wäre jedenfalls schön, wenn du die Mittagspausen wieder mit uns verbringst.«

				»Ich kapiere einfach nicht, was du an diesen Leuten findest«, sagt Maggie. »Es ist doch total unwichtig, ob man beliebt ist oder nicht.«

				»Du hast recht«, sage ich. »Die tun so, als wären sie sonst wer, und dabei ist Dave noch Jungfrau.«

				»Darüber bin ich immer noch nicht hinweg«, sagt Maggie. »Dabei ist er echt schnuckelig.«

				»Und verhält er sich, wenn ihr zusammen im Bett liegt, noch immer wie der letzte Penner?«, fragt Laila.

				Eine Woche ist vergangen, seit Dave das Kondom aus seinem Rucksack gezogen hat, und bisher hat er es noch zweimal probiert. Immerhin wartet er inzwischen, bis wir ein bisschen rumgemacht haben, ehe er wieder anfängt zu betteln. »Ich glaube, im Nachhinein war ihm das auch peinlich. Aber trotzdem versucht er mich noch zu überreden.«

				»Dave ist total unreif«, sagt Maggie.

				»Ich wette, Tobey würde nicht so eine bekloppte Aktion starten«, fügt Laila hinzu.

				»Woher willst du das wissen?«

				Laila verdreht die Augen. »Das merkt man doch.«

				»Wie bitte?«, sage ich. »Magst du ihn plötzlich?«

				»Eigentlich wollte ich dich nicht überreden, dass Tobey besser zu dir passt«, sagt Laila. »Aber jetzt sieht die Sache anders aus.« Sie schüttelt den Kopf. »Als wir im Schulhof saßen, hatte Tobey so einen Ausdruck in den Augen… sein Blick wirkte so ehrlich und selbstbewusst… als wäre er sich seiner Sache vollkommen sicher. Noch nie… ich habe noch nie solche Augen gesehen.«

				Maggie und ich schauen Laila fassungslos an.

				»Herr im Himmel«, sagt Maggie, »geschieht hier gerade ein Wunder?«

				»Was?«

				»Ich glaube, ich höre nicht richtig.« Maggie lacht. »Bilde ich mir das ein oder hat Laila gerade gesagt, dass sie einen Typen süß findet?«

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich Tobey süß finde«, widerspricht Laila. »Nur seine Augen sind süß.«

				»Huuuuuu!«, schreien Maggie und ich. Unglaublich: Laila hat sich zu einer positiven Bemerkung über einen Typen hinreißen lassen!

				»Ist dir eigentlich klar, dass man sich seinen Traummann nicht basteln kann?«, sagt Maggie. »Sonst hätten wir schon längst einen Typen gebastelt, der genau deinen Ansprüchen genügt.«

				»So einen Typen gibt es nicht.« Laila schaut mich an. »Und was willst du jetzt unternehmen?«

				»Keine Ahnung.«

				»Meinst du nicht, dass es Zeit wäre, mit Dave Schluss zu machen?«, fragt Laila.

				»Nicht so schnell«, fällt Maggie ihr ins Wort. »Nächste Woche tauscht ihr die Plätze in Musik, oder?«

				»Erinnere mich bitte nicht daran«, stöhnt Laila.

				»Du solltest nichts überstürzen«, sagt Maggie. »Lern Tobey erst mal kennen. Finde in Ruhe heraus, ob sich die Sache mit ihm wirklich richtig anfühlt. Warte ab, bis dir nicht mehr so ambivalent zumute ist.«

				»Ambivalent?«, fragt Laila.

				»Das gehört zu meinem guten Vorsatz.«

				Verständnislos schauen wir sie an.

				»Ihr wisst schon. Ich will schlauer werden.«

				Unsere Augen werden immer größer.

				Maggie schaut zurück, als wollte sie sagen: Ihr werdet schon sehen. »Ich arbeite mich durch das Fremdwörterbuch.«

				»Von vorn bis hinten?«, frage ich.

				»Quatsch. Jeden Tag lerne ich zehn Wörter und eins davon muss ich mindestens dreimal verwenden, damit ich es nicht wieder vergesse.«

				»Und die anderen neun?«, fragt Laila.

				»Hmm… die vergesse ich auch nicht.«

				Laila wendet sich wieder an mich. »Wenn du mich fragst: Du solltest mit Dave Schluss machen. Wenn du schon jetzt in einen anderen Typen verliebt bist, scheint Dave nicht gerade dein Traummann zu sein.«

				Maggie nickt. »Und Tobey könnte ich mir in der Mittagspause auf jeden Fall besser an unserem Tisch vorstellen.«

				Auf dem Rückweg besprechen Laila und Maggie noch immer mein Dilemma, aber ich höre nur mit halbem Ohr zu. Denn mit allem, was sie gesagt haben, haben sie recht. Dave passt einfach nicht zu mir. Mit kreativer Visualisierung stelle ich mir vor, wie ich zu einem Song der Dave Matthews Band mit Tobey tanze. Ganz langsam. Und wie ich dabei total glücklich bin. Ich umschließe das Bild mit einer rosafarbenen Hülle und schicke es ins Universum. Kann nicht dort jemand über mein Schicksal entscheiden?

				Aber eigentlich weiß ich längst, was ich will.

			

		

	
		
			
				22. Kapitel

				Dots
27. Oktober, 14.54 Uhr

				Als Sara den Musiksaal betritt, bricht mir der Schweiß aus. Auf ihrem Stuhl liegt ein Fussel, den ich mit zittrigen Fingern wegschnipse.

				Aus dem Augenwinkel beobachte ich Laila. Sieht so aus, als würde sie sich schon jetzt mit Robert streiten. Und die Stunde hat noch nicht mal begonnen. Robert hat den Kurs nicht gewechselt, aber Mr Hornby hatte trotzdem nichts dagegen, dass ich mit Laila den Platz tausche. Ich bin echt ein Glückspilz.

				Jetzt setzt Sara sich neben mich.

				»Hi«, sage ich.

				»Hi«, sagt sie.

				Und in diesem Moment ist meine Angst wie weggeblasen. Unglaublich. Ich habe das Gefühl, Sara schon eine Ewigkeit zu kennen.

				Wir wärmen uns auf, indem wir klatschen und verschiedene Rhythmen nachsprechen. Ich spüre, dass alle Leute sich wohlfühlen. Wenn in einem Zimmer lauter Außenseiter sind, die dieselbe Leidenschaft haben, muss niemand befürchten, dass er sich zum Idioten macht.

				Ich tue nur so, als würde ich Mr Hornbys Anweisungen folgen. In Wirklichkeit zieht mich Saras Blick in den Bann. Sie starrt auf meine Jeans, die am Knie zerrissen ist. Warum habe ich heute Morgen nicht etwas halbwegs Normales angezogen?

				Aus ihrer Tasche holt Sara die Partitur von Vivaldis Vier Jahreszeiten. Merkwürdig. Mr Hornby hat doch gerade gesagt, dass wir Remembering the Beatles rausholen sollen.

				»Sara?«

				»Ja?«

				»Ich dachte, wir sollen Remembering…«

				»Ich weiß. Ich wollte nur was nachsehen.«

				Oh Mann, ich bin ein Idiot. Sara ist doch nicht blöd. Sie weiß genau, was wir rausholen sollen. Warum habe ich nicht meine Klappe gehalten?

				»Sorry«, sage ich.

				»Schon okay.«

				Als wir die Aufgabe bekommen, beuge ich mich zu Sara hinüber. Sie duftet nach Blumen. Aber nicht nach Blümchenparfüm. Es ist einfach ihr natürlicher Geruch.

				Ich kann es nicht fassen, wie wohl ich mich in ihrer Nähe fühle. Wir gehören einfach zusammen.

				Dann schaut Sara mich direkt an. Völlig unvermittelt. Augenblicklich verwandele ich mich in einen schwitzenden Psycho mit einem Puls von hundert. Mindestens. Tobey Beller scheint verschwunden zu sein. Ein Wunder, dass ich überhaupt noch irgendetwas rausbringe.

				»Sag mal«, fange ich an, »spielst du irgendein Instrument?«

				»Bis letztes Jahr habe ich Geige gespielt.«

				»Und damit hast du aufgehört?«

				»Im Prinzip schon. Dieses Schuljahr habe ich einfach keine Zeit dafür.«

				Es juckt mich fast gar nicht, dass daran auch das Sackgesicht schuld ist.

				»Ich habe auch viel zu tun«, sage ich. »Die Welttournee, die Aufnahmen für mein zweites Album… es ist schwer, die Fans so lange hinzuhalten.«

				Sara lacht.

				Yes.

				Wir machen uns an die Aufgabe und Sara scheint ziemlich beeindruckt davon zu sein, wie gut ich den Rhythmus analysieren kann. Synkopierungen sind nicht jedermanns Sache. Ich erkläre ihr, dass die Noten, die sie für Sechzehntel hält, in Wirklichkeit Zweiunddreißigstel sind. Jetzt hat sie mitbekommen, dass ich mich in bestimmten Dingen gut auskenne, und das gibt mir Selbstvertrauen.

				Wir sind ziemlich schnell fertig und ich spüre, wie die Panik in mir hochsteigt. Jetzt muss ich wieder etwas Witziges sagen, aber was? Diesmal kommt mir Sara jedoch zuvor. »Wo willst du dich bewerben?«

				»Bewerben wofür?«

				»Haha. Sehr witzig.«

				»Du meinst… welches College?«

				»Was denn sonst?«

				»Ach so.« Jetzt kommt der Teil, in dem ich mich als Niete outen muss. Ich muss Sara erzählen, dass ich noch gar nicht weiß, ob ich überhaupt aufs College will. Dann wird sie sich höflich entschuldigen, zu Mr Hornby stürzen und ihn bitten, den Tausch rückgängig zu machen.

				»Äh… ich sitze immer noch an der Liste. Und du?«

				»Ich würde am liebsten auf die New York University.«

				»Das weißt du schon?«

				»Das weiß ich seit der achten Klasse.«

				»Ich fasse es nicht.« Und ich kriege Angst.

				»Na ja, ich will das eben schon ziemlich lange…«

				»Und in welche Fächer schreibst du dich ein?«

				»Ich möchte Stadtplanerin werden… am meisten interessieren mich Architektur und Raumgestaltung. Alles, was mit Gestaltung zu tun hat, finde ich super.«

				Wieso habe ich bisher meine Zeit mit lauter hohlen Tussis verbracht?

				»Und du?«, fragt sie.

				»Äh… ich bin mir noch nicht sicher. Also, das heißt, ich weiß, dass ich was mit Musik machen will. Seitdem ich fünf bin, spiele ich Gitarre und ich bin in einer Band mit…«

				»Ich weiß.«

				»Okay. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir kurz vor dem Durchbruch stehen. Dass wir bald richtig durchstarten. Ich würde gerne Filmmusik machen oder so… Vielleicht bewerbe ich mich an einer Musikhochschule… Mr Hornby hat gesagt, ich soll mich da bewerben, wo er studiert hat.«

				»Wow.«

				»Äh, ja.«

				Was genau bedeutet »wow«? Heißt es Für so begabt habe ich dich gar nicht gehalten? Oder heißt es Sag bloß, du Niete hast noch keine Bewerbungen geschrieben?

				Sara wirft Laila einen Blick zu. Die sieht aus, als wolle sie Robert mit dem Notenständer windelweich schlagen.

				»Hmm«, mache ich.

				»Hmm«, macht sie.

				»Weißt du, wie Dots geht?«

				»Was ist das?«

				»Sag bloß, du hast noch nie Dots gespielt!«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Oh Mann.« In meinem Heft schlage ich eine neue Seite auf. »Darf ich dich darauf hinweisen, dass Dots eine wichtige Schlüsselkompetenz darstellt? Um durchs Leben zu kommen, braucht man immer die Aussicht auf eine spannende Partie Dots. Finde ich zumindest.«

				Eigentlich habe ich damit gerechnet, Sara zum Lachen zu bringen. Aber alles, was ich bekomme, ist ein irritierter Blick.

				»Was ist los?«

				»Nichts«, erwidert sie.

				Nach dem Zufallsprinzip male ich Punkte auf die Seite. »Du musst aufpassen, dass die Punkte gerade Linien bilden. Du kannst zum Beispiel die Kästchen hier nutzen. Und die Punkte können…«

				Die Glocke läutet.

				Verdammt. Einmal im Leben wünsche ich mir, dass eine Schulstunde niemals endet, und sie ist viel zu schnell vorbei.

				»Keine Sorge«, sage ich. »Nächstes Mal machen wir weiter.«

				»Pass gut auf die Seite auf!«

				»Das mach ich. Bis dann.«

				»Bis dann.«

				Im Schulflur stolpere ich über Mike.

				»Und?«, platzt er heraus.

				»Du kennst mich doch. Mein Charme überzeugt jedes Mädchen. Ich bin mir sicher, dass sie in einer Minute mit Dave Schluss macht.«

				»Und mit dir wird sie auch Schluss machen, wenn sie erst mal rausgefunden hat, was für eine Niete du bist. Auf dich scheinen wilde Zeiten zuzukommen.«

			

		

	
		
			
				23. Kapitel

				Es geht doch nichts über einen guten Kuli
27. Oktober, 14.54 Uhr

				Normalerweise starte ich jeden Morgen dasselbe Experiment: Wie lange kann ich liegen bleiben, ohne den Bus zu verpassen? Heute aber bin ich schon eine halbe Stunde, bevor mein Wecker geklingelt hat, aus dem Bett gesprungen, als hätte mir jemand einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf geschüttet.

				Das Highlight des Tages war bisher die Mathestunde. Eine Ewigkeit stand ich an der Tafel und habe an irgendwelchen Formeln rumgerechnet, nur um am Ende festzustellen, dass ich total danebenlag.

				Vermutlich liegt es daran, dass ich seit heute Morgen nur an den einen Moment denken kann. Und jetzt ist er da.

				Als ich den Musiksaal betrete, sehe ich Tobey auf Lailas Platz sitzen. Und Laila sitzt neben Robert.

				Mr Hornby kommt auf mich zu und sagt: »Sara, hast du einen Moment Zeit?«

				Ich folge ihm in eine Zimmerecke. »Ich habe Tobey schon Bescheid gesagt, dass er ab heute mit dir zusammenarbeitet.« Mr Hornby hat einen vertraulichen Ton angeschlagen und spielt mit Kleingeld in seiner Hosentasche. »Es war sein Vorschlag. Er weiß über deine guten Zensuren Bescheid und er sagt, ihr habt denselben Musikgeschmack. Und ich bin der Meinung, dass du Tobey guttust. Bestimmt ist er in deiner Gegenwart viel motivierter. Für Robert und Laila ist es auch okay.« Er räuspert sich. »Hast du etwas gegen den Tausch einzuwenden?«

				Wie funktionierte das mit dem Sprechen noch mal?

				»Nein«, sage ich viel zu laut. Plötzlich befürchte ich, dass Tobey das gehört hat und jetzt denkt, ich hätte Mr Hornbys Vorschlag abgelehnt. Schnell füge ich hinzu: »Ich habe nichts dagegen.«

				»Sehr schön.« Mr Hornby wirkt erleichtert, so als hätte er Angst gehabt, dass ich mich querstelle. »Vielen Dank, Sara.«

				»Kein Problem.«

				Mr Hornby fängt an, die heutige Aufgabe zu erläutern, und ich gehe durch den Raum und setze mich neben Tobey, als wäre nichts dabei.

				»Hi«, sagt Tobey.

				»Hi«, sage ich.

				Und plötzlich zerfließt mein kleines bisschen Selbstvertrauen wie ein Eiswürfel in der Sonne.

				Tobeys Stuhl steht meinem direkt gegenüber, denn schließlich arbeiten wir ab heute zusammen. Und ich habe keine Möglichkeit, mich irgendwo zu verstecken. Tobey hat seine langen Beine ausgestreckt und seine Arme verschränkt. Er trägt ein hellgelbes T-Shirt, auf dem mit grüner Farbe der Schriftzug atari prangt, eine abgewetzte Jeans mit einem Loch am Knie und schwarze Converse. All das sehe ich mir an, um nicht in Tobeys Augen schauen zu müssen. Ich schaue seine Muskeln an… seinen Schritt… Hilfe!

				Mein Gesicht färbt sich dunkelrot, als stünde ich kurz vor dem Ersticken. Hat Tobey gesehen, wie ich ihm zwischen die Beine gestarrt habe? Wenn ja, denkt er vermutlich, dass ich verrückt nach ihm bin. Das ist die Wahrheit. Aber die muss er nicht jetzt schon erfahren.

				Mr Hornby hat seine Einführung in Was-auch-immer beendet und alle holen ihre Partituren hervor. Ich tue so, als hätte ich die ganze Zeit zugehört, und nehme das erste Blatt Papier aus meinem Hefter.

				»Sara?«, sagt Tobey.

				»Ja?« Ich positioniere die Partitur auf dem Notenpult.

				»Ich dachte, wir sollen Remembering…«

				»Ich weiß«, unterbreche ich ihn panisch. Oh Mann, wie peinlich. Jetzt denkt Tobey nicht nur, dass ich verrückt nach ihm bin, sondern hält mich auch für minderbemittelt. »Ich wollte nur was nachsehen.« Ich tue so, als würde ich eine Achtelfolge untersuchen, und beobachte dabei aus dem Augenwinkel, wie Tobey Remembering the Beatles rausholt. Ich zähle bis fünf, bis ich mein Exemplar aus dem Heft ziehe.

				»Ab heute arbeiten wir also zusammen«, sagt Tobey.

				»Sieht so aus«, sage ich.

				Ich lächle ihn an, damit er weiß, dass ich mich darüber freue. Er lächelt zurück und mein Herz schlägt wie nach einem Marathon.

				»Ist das okay für dich?«, fragt er.

				»Klar«, sage ich.

				Meine Hände zittern so sehr, dass ich die Partitur nicht auf den Notenständer stellen kann. Damit Tobey nichts merkt, lege ich die Blätter in meinen Schoß.

				Wir kriegen es tatsächlich hin, die Aufgabe zu lösen. Tobey ist voll und ganz dabei, weil wir bald selbst etwas komponieren dürfen. Ich liebe Musik und ich liebe jeden, der Musik noch mehr liebt als ich. Als Tobey erzählt, dass er schon ein paar Songs komponiert hat, bin ich hin und weg.

				Wir arbeiten gut zusammen und das gefällt mir. Wir verbessern uns gegenseitig, ohne uns dabei runterzumachen. Wir lachen über dieselben Sachen. Am seltsamsten aber ist, dass wir uns schon seit einer Ewigkeit zu kennen scheinen. Irgendwie gibt es da eine Verbindung zwischen uns. In einem Moment fällt mir das ganz besonders auf und ich versuche, aus Tobeys Miene zu lesen, ob es ihm auch so geht. Aber ich bin mir nicht sicher.

				Mr Hornby kommt zu uns und stellt fest, dass wir die Einzigen sind, die die Aufgabe schon gelöst haben. Er überfliegt unser Ergebnis und wirkt zufrieden. »Scheint so, als wärt ihr ein gutes Team«, sagt er.

				»Kann schon sein.« Tobey strahlt mich an. Ich verliere mich in diesem Blick.

				Schnell sage ich: »Wo willst du dich bewerben?«

				»Bewerben wofür?«, fragt Tobey zurück.

				Tobeys Humor ist einfach unschlagbar. Er bringt seine Witze so ernst an, dass man zuerst gar nicht mitkriegt, dass er Spaß macht. Allerdings habe ich das Gefühl, er weiß nicht so recht, was er will. Dass Tobey in einer Band spielt, wusste ich schon, und dass er ein guter Gitarrist ist, ist mir auch klar. Es klingt fast so, als würde er ernsthaft an eine Karriere als Rockstar glauben. Das ist doch albern, oder?

				Laila macht gerade Robert fertig. Er scheint zwei Notenzeilen durcheinandergebracht zu haben. Mir tut es leid, dass sie sich mit ihm rumärgern muss. Aber nicht so sehr, dass ich deswegen wieder mit ihr zusammenarbeiten würde. Allerdings bin ich ihr jetzt etwas schuldig.

				»Hmm«, macht Tobey.

				»Hmm«, mache ich.

				»Weißt du, wie Dots geht?«

				Sofort spanne ich mich an. Ich liebe solche Spiele. Leider haben die meisten Leute nach der Junior High aufgehört, sich die Zeit auf diese Weise zu vertreiben.

				»Was ist das?«, sage ich.

				»Sag bloß, du hast noch nie Dots gespielt!«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Oh Mann.« Tobey schlägt sein Heft auf und schreibt auf die erste leere Seite Dots – Sara und Tobey – 1. Runde.

				Wieder betrachte ich sein T-Shirt. Das sieht echt weich aus.

				Keine Ahnung, was mit mir los ist. Keine Ahnung, was hier vorgeht. Eigentlich ist das hier kein großes Ding, aber gleichzeitig ist es ein Riesending.

				»Was ist los?«, fragt er.

				Kann es sein, dass ich Tobey gerade eine Minute lang mit offenem Mund angestarrt habe?

				»Nichts«, sage ich schnell.

				Tobey malt ein paar Punkte auf das Papier und sagt dann: »Oh Mann, dieser Stift nervt.« Er holt einen anderen heraus. »Ich hasse es, wenn Kulis klecksen.«

				»Das kenne ich.«

				»Es geht doch nichts über einen guten Kuli.«

				»Finde ich auch.«

				Noch nie hat jemand verstanden, warum Kulis mir so wichtig sind. Scott hat nicht mal den Unterschied zwischen einem 99-Cent-Stift aus dem Kaufhaus und einem Gelly Roll erkannt. Das hat mich immer wahnsinnig gemacht.

				Die Stunde ist viel zu schnell vorbei. Am liebsten würde ich den ganzen Tag hier sitzen und mit Tobey Dots spielen.

				Kaum ist er aus dem Raum, stürze ich zu Laila.

				»Vielen vielen Dank«, sage ich. »Ich bin dir echt was schuldig.« Ich bin zur selben Zeit total glücklich und total fertig.

				»Lass dir was einfallen«, sagt Laila. Sie ist ganz eindeutig nur fertig.

				»Und? Wie war’s mit Robert?«

				»Zum Kotzen. Er kann nicht mal eine Viertelnote von einer Achtelnote unterscheiden. Ich meine, es ist fast November. Was hat er eigentlich das ganze Schuljahr getan?«

				»Hast du ihn das gefragt?«

				»Das hätte ich vielleicht machen sollen. Aber ich hab’s mir verkniffen.«

				»Willst du das wirklich durchstehen?«, frage ich. »Zur Not tauschen wir zurück.«

				»Auf keinen Fall. Hier passiert gerade etwas, was sich richtig anfühlt. Das darf man nicht verhindern.« Laila scheint ihren Widerstand längst aufgegeben zu haben.

				»Du bist dir immer so sicher über alles. Hast du nie an irgendwas Zweifel?«

				»Klar zweifle ich manchmal«, sagt sie. »Aber verrate bloß niemandem, dass auch ich menschliche Regungen habe. Sonst bringt mein Dad dich um.«

			

		

	
		
			
				24. Kapitel

				Mein neues Ich
28. Oktober, 12.39 Uhr

				»Mein Dad bringt mich um«, jammert Josh. »In Spanisch falle ich mit Pauken und Trompeten durch.«

				»Kein Vergleich zu dem, was meine Mom mit mir anstellen wird«, sagt Mike. »In Geschichte kriege ich höchstens ein D.«

				»Das ist ja unglaublich«, sage ich ironisch.

				»Dir ist das College sowieso egal…« Wütend reißt Mike eine Rolle Cookies auf. Das ist unser heutiges Mittagessen, denn alles andere am Buffet ist ungenießbar.

				Wenn wir über mein früheres Ich sprechen würden, dann hätte Mike recht: Dieses Ich war eine Niete. Mittlerweile habe ich es jedoch einigen Korrekturen unterzogen. Sara muss mitkriegen, dass ich schlau genug für sie bin. Deshalb werde ich mich bewerben.

				Neulich in Musik hatte ich das Gefühl, dass Sara sich vielleicht in mich verlieben kann. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie tatsächlich erobern werde. Einmal hat sie mich so angesehen und da… am liebsten hätte ich sie auf den Boden geworfen und es sofort mit ihr gemacht. Und bestimmt hätte ich mich danach nicht so gefühlt wie nach dem Sex mit Cynthia. Da wollte ich immer so schnell wie möglich weg. Neben Sara würde ich stundenlang liegen bleiben. Mit ihr wäre alles anders.

				»Zu eurer Information«, sage ich, »darüber habe ich gestern mit Mr Hornby gesprochen.«

				Mike lässt seinen Cookie sinken. »Worüber hast du mit Mr Hornby gesprochen?«

				»Übers College.«

				»Und warum?«, fragt Josh.

				»Vielleicht bewerbe ich mich doch.«

				Mike schaut mich an, als hätte ich gerade verkündet, dass ich Gitarrenmusik eigentlich scheiße finde und in meiner Freizeit lieber mit Yu-Gi-Oh-Karten handeln würde. Klar, dass es ihm die Sprache verschlägt. Ich habe selbst das Gefühl, ein anderer zu sein. Ich werde nur noch vom Testosteron gelenkt und von meinem Verlangen nach einem unglaublichen Mädchen.

				Seitdem Mike und ich uns kennen, betone ich, dass Colleges nichts für mich sind. Dass ich alles lerne, indem ich intensiv lebe. Zumindest alles, was von Bedeutung ist. Doch als ich neulich in Musik zugegeben habe, dass ich keine Zukunftspläne habe, hat Sara mich so merkwürdig angesehen. Höchstens eine Sekunde lang hatte sie diesen Blick drauf, aber er ist mir nicht entgangen. Es war ein missbilligender Blick. Ein geringschätziger Blick. Normalerweise wäre mir das egal. Aber hier geht es um Sara.

				Mike klappt seinen Mund wieder zu. »Du meinst das ernst.«

				»Mr Hornby hält ziemlich viel von der Manhattan Music Academy. Dort hat er selbst studiert und er würde mir eine Empfehlung schreiben. Wenn ich meinen Notendurchschnitt etwas verbessere, meint er, werde ich bestimmt genommen.«

				Josh wirft Mike einen Blick zu. »Er meint es ernst.«

				Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme. »Mr Hornby findet, dass ich gut genug bin. Mit einem Demotape hätte ich Chancen. Und wenn ich zum Vorspielen eingeladen werde, sowieso.«

				»Du meinst es wirklich ernst«, sagt Josh.

				»Nach der Schule will ich mich über diesen ganzen Bewerbungskram informieren. Können wir unsere Probe vielleicht um eine halbe Stunde verschieben?«

				Mike und Josh starren mich an.

				»Okay«, sagt Mike. »Was ist passiert?«

				»Was meinst du?«

				»Was ist aus dem alten Tobey geworden?«

				»Kann man nicht mal seine Meinung ändern?«

				»Man kann. Aber du? Und übers College? Irgendwas stimmt da nicht.«

				»Erinnerst du dich noch an deine ultimativen Sara-Pläne?«, frage ich.

				»Du meinst meine brillanten und bombensicheren Pläne?«, meint Mike.

				»Du meinst seine beschissenen und erbärmlichen Pläne?«, sagt Josh.

				»Deine Pläne waren ein bisschen lausig…«

				»›Lausig‹ trifft es«, ruft Josh.

				Mike beachtet Josh gar nicht. »Was heißt das?«

				»Ich kann Sara nicht dazu zwingen, mich zu mögen. Es wirkt total verzweifelt, wenn ich mich ihr an den Hals werfe. So etwas schreckt Mädchen ab.«

				»Hast du zu viele Talkshows gesehen?«, fragt Josh.

				»Leck mich! Ich meine das völlig ernst. Es bringt nichts, Sara hinterherzurennen.«

				»Meine Pläne waren genial«, sagt Mike. »Die Frage ist eher, ob Sara was mit dir anfangen würde, wenn sie nicht schon mit Dave zusammen wäre.«

				»Wieso?«

				»Keine Ahnung. Ihr kennt euch seit Jahren und sie hat dich noch nie beachtet. Du bist einfach nicht ihr Typ.«

				Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wenn Sara was mit mir anfängt, würde das gegen ein ungeschriebenes Gesetz der Highschool verstoßen, nämlich dass Einserkandidaten Nieten wie mich links liegen lassen. Ich weiß, dass Sara die Meinung der anderen wichtig ist. Aber zwischen uns gibt es eine Verbindung, das kann man nicht leugnen.

				»Wie auch immer«, sagt Mike, »ihr lernt euch ja noch kennen. So funktioniert das bei den Mädels. Sie lernen uns erst kennen und dann entscheiden sie, ob sie uns mögen. Wir Jungs finden ein Mädchen erst mal heiß, danach lernen wir sie kennen. Wir kommen nun mal von unterschiedlichen Planeten.«

				»Scheiße!«, stöhnt Josh. »Ihr habt beide zu viele Talkshows geschaut!«

				*

				Bei der Studienberatung habe ich immer noch Mikes Worte im Ohr. Ticken Mädchen und Jungs wirklich so unterschiedlich? Dass Jungs Sex wichtiger ist, ist mir auch schon aufgefallen. Aber am Ende wünschen wir uns doch alle dasselbe, nämlich jemanden zu finden, mit dem wir uns in dieser Welt etwas mehr zu Hause fühlen.

				Ich suche das Vorlesungsverzeichnis der Manhattan Music Academy heraus und blättere darin. Das Beste an diesem College – natürlich davon abgesehen, dass es sich um die so ziemlich renommierteste Musikhochschule handelt – ist seine Lage: Gleich um die Ecke liegt die New York University, Saras erste Wahl.

				Ich schlage die Seite mit den Bewerbungsvoraussetzungen auf. Es wird ein Notenschnitt von drei Komma null verlangt. Meiner liegt bei zwei Komma neun. Mist.

				»Hi Tobey.«

				Ich schaue auf. Vor mir steht Ms Everman.

				»Hi.«

				»Hast du da etwa ein Vorlesungsverzeichnis in der Hand?«

				»Na ja… es ist so… Mr Hornby hat mir von der Manhattan Music Academy erzählt…«

				»Welches Instrument spielst du?«

				»Gitarre.«

				»Akustikgitarre oder E-Gitarre?«

				»Beides.«

				Ms Everman nickt. »Wann ist Bewerbungsschluss?«

				Ich überfliege die Seite. »Am 15. Dezember.«

				»Offenbar hast du deine Meinung geändert.«

				»Sieht so aus.«

				»Schade, dass dir das nicht eher eingefallen ist. Bestimmt kann ich trotzdem noch was für dich tun. Wenn ich mich nicht irre, findet das Vorspielen an der Academy im Februar statt.«

				»Genau.«

				Ms Everman setzt sich neben mich. »Wo liegt dein Notendurchschnitt?«

				»Bei zwei Komma neun.«

				»Das heißt, dass du in diesem Halbjahr nur noch As 
schreiben darfst. Wenn du dich anstrengst, müsstest du das eigentlich schaffen. Die Frage ist nur… ob du bereit bist, dich anzustrengen?«

				»Ja.«

				»Jaja, Ms Everman? Oder ja, ich werde mich wirklich anstrengen?

				»Ich werde mich anstrengen.«

				Ms Everman schenkt mir ein Lächeln. »Das freut mich. Am besten, du fängst sofort damit an.«

				*

				Als ich in Mikes Einfahrt einbiege, quillt mein Gehirn förmlich über. Ich muss den Bewerbungsbogen ausfüllen. Ich muss mich um Empfehlungsschreiben kümmern. Ich muss ein Demotape aufnehmen. Ich muss Aufsätze schreiben. Ich muss das Vorspielen vorbereiten. Irgendwie ist mir das alles zu viel. Langsam kapiere ich, wieso meine Mitschüler kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehen. Ms Everman hat noch eine zweite, dritte und vierte Wahl für mich herausgesucht, was bedeutet, dass ich nicht nur eine, sondern vier Bewerbungen schreiben muss. Ich habe keinen Plan, wie ich das schaffen soll und nebenbei noch meinen Notendurchschnitt verbessern und nächsten Monat die Battle of the Bands gewinnen soll.

				Als ich die Garage betrete, stehe ich völlig neben mir.

				»Hey Alter«, sagt Josh, »was geht?«

				»Schon mal was von Burn-out gehört?« Ich stelle den Gitarrenkoffer ab.

				»Ich fühle mit dir.« Mike schüttelt den Kopf. »Meine Mom sitzt mir auch ständig im Nacken. Ihr scheint egal zu sein, ob ich eines Tages in der Klapse lande, solange ich nur gute Noten mit nach Hause bringe.«

				»Sie sollte sich echt mal locker machen«, sagt Josh. »Jetzt ist es doch eh zu spät. Als ob sich die Colleges für die Noten vom November interessieren! Die achten nur auf das, was wir bisher gerissen haben.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sage ich. »Angeblich sind gerade unsere aktuellen Noten wichtig. Nur deshalb habe ich überhaupt eine Chance.«

				»Aber deine Noten sind unterirdisch.« Josh legt ein kurzes Schlagzeugsolo ein.

				»Sie sind Durchschnitt, würde ich sagen.«

				»Was redest du da?«

				»Wenn ich mich ab sofort voll reinhänge, könnte es klappen.«

				»Und was ist mit September und Oktober? Die hast du total vergeigt.«

				»Erinnere mich nicht daran. Aber Ms Everman redet mit meinen Lehrern. Sie überzeugt sie davon, dass ich den ganzen Kram nachreichen kann. Allerdings musste ich schwören, dass ich wirklich alles erledige. Vielleicht kriege ich dann ein besseres Zeugnis.«

				»Das glaube ich nicht!«, schreit Josh. »Seit wann gibt’s so was?«

				»Offenbar kriegst du eine Sonderbehandlung, wenn deine Noten im Keller sind.«

				»Habe ich dich richtig verstanden?«, sagt Mike. »Du willst den ganzen Kram aus den letzten zwei Monaten nachreichen? Und ab sofort alle Hausaufgaben erledigen? Und Bewerbungen schreiben? Und proben?«

				»Hmm… irgendwie schon.«

				»Glückwunsch.« Mit ausgestreckter Hand kommt Mike auf mich zu. »Willkommen im Leben.«

			

		

	
		
			
				25. Kapitel

				Kommt Zeit, kommt Rat
3. November, 10.13 Uhr

				Im Kunstunterricht zittern mir die Hände. Letzte Nacht habe ich von Tobey geträumt. Es war ein total intensiver Traum. Einer von diesen Träumen, die so real wirken, dass sie einen den ganzen Tag verfolgen. Ich habe Schmetterlinge im Bauch und Ringe unter den Augen.

				Meine Hand scheint heute ein Eigenleben zu führen und stößt gegen die Wasserflasche. Das Wasser spritzt über den Tisch und saugt sich in meinen Schulkram.

				Ich renne nach vorn und schnappe mir eine Rolle Küchenpapier. Hektisch versuche ich, mein Heft trocken zu tupfen. Dann melde ich mich. Ich muss unbedingt mit jemandem sprechen, der mir einen Rat geben kann. Und Mr Slater ist der einzige Erwachsene, dem ich vertraue.

				»Was ist los?«, sagt er, als er neben mir steht. Wie immer ist er die Ruhe in Person.

				»Hören Sie«, flüstere ich, »ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«

				Scott sitzt direkt vor mir. Warum muss er gerade in diesem Kurs sitzen? Unverhohlen starre ich ihn an.

				Er legt seinen Stift beiseite und schaut auf.

				Mr Slater und ich schauen ihn an.

				Scott nimmt sein Skizzenbuch und die Kohlestifte und wechselt umständlich den Platz.

				Im Flüsterton fahre ich fort. »Sie wissen doch, dass ich mit Dave zusammen bin.«

				Mr Slater nickt.

				»Na ja… es gibt noch einen anderen Typen, zu dem ich mich wirklich hingezogen fühle.«

				»Und was empfindest du für Dave?«

				»Keine Ahnung. Nicht mehr so viel wie am Anfang. Irgendwie hatte ich ihn anders eingeschätzt.«

				»Was meinst du damit?«

				»Den ganzen Sommer habe ich ständig an ihn gedacht und wollte unbedingt mit ihm ausgehen. Ich habe mir das alles ganz genau vorgestellt… aber Dave ist so… er macht immer nur das, was seine Freunde sagen. Wir sind total unterschiedlich und… wir haben nicht denselben Humor. Dave ist so…«

				»Und was empfindest du für den anderen?«

				Ich spüre, wie ich von einem Ohr zum anderen grinsen muss. »Der ist…« Wie kann ich meine Gefühle für Tobey in Worte packen? Ich empfinde so viel für ihn. Wie lange geht der Kunstunterricht noch mal?

				Ich schaue Mr Slater an und sage: »Das mit ihm fühlt sich richtig an.«

				»Klingt vielversprechend.« Mr Slater nickt. »Und wa-rum bist du noch mit Dave zusammen?«

				»Ich will ihn nicht verletzen. Und es heißt doch immer, dass man an einer Beziehung arbeiten muss.«

				»Wenn du in einer Beziehung häufiger unglücklich als glücklich bist, kannst du daran so viel arbeiten, wie du willst.«

				Ich nehme einen Kohlestift.

				»Sara, was denkst du, wie lange du mit Dave noch zusammen sein wirst?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Geht er auf dasselbe College wie du?«

				»Nein«, sage ich. Da sind wir schon beim nächsten Problem: Dave ist nicht der Hellste. Die ganze Zeit versuche ich, darüber hinwegzusehen und mich auf sein atemberaubendes Äußeres zu konzentrieren. Aber eigentlich möchte ich einen Freund, der mindestens so intelligent ist wie ich.

				»Im Herbst würdet ihr euch sowieso trennen, oder?«

				Ich beiße mir auf die Lippen.

				Mr Slater fährt fort: »Selbst wenn ihr eine Fernbeziehung führt, was nach meiner Erfahrung eigentlich nie funktioniert, trennst du dich eines Tages von ihm.«

				»Warum?«

				»Kannst du dir vorstellen, mit Dave dein Leben zu verbringen?« Mr Slater reißt ein Stück Papier aus meinem Heft und nimmt sich den schmalsten Kohlestift. Er notiert etwas und schiebt mir das Zettelchen zu.

				Darauf steht:

				Kommt Zeit, kommt Rat.

				»Und während die Zeit vergeht«, sagt Mr Slater, »vergiss nicht, dass du genau das verdient hast, was du dir wünschst.«

				Mr Slater hat recht. Ich habe völlig aus den Augen verloren, wonach ich seit Ewigkeiten suche. Mir fällt die Seite in meinem Skizzenbuch ein, auf der ich meinen Traummann beschrieben habe. Das war an dem Nachmittag, bevor ich mich zum ersten Mal mit Dave getroffen habe.

				Ich hole mein Skizzenbuch raus und schlage diese Seite auf. Ich kenne nur eine Person, auf die all diese Wörter zutreffen.

				Und in diesem Moment kapiere ich, dass das Universum meinen Wunsch schon erfüllt hat.

				*

				»Ich finde es super, dass das Café so verwinkelt ist«, sage ich.

				Ich habe Dave gefragt, ob wir die Mittagspause heute in diesem Café verbringen wollen. Hier kann ich ihm in Ruhe erklären, was ich empfinde. Allerdings weiß ich nicht, ob ich wirklich schon bereit dafür bin.

				»Und was ist daran so toll?«

				»Ist doch klar! Man kann hier sitzen, ohne dass einen jemand beobachtet.« Ich schiebe den Zuckerstreuer hin und her.

				»Mir ist egal, wo ich sitze«, sagt Dave. »Ich schiebe eh nur das Essen in mich rein.«

				Dave hat echt keine Ahnung. Das hier ist Beweis Nummer einhundertsiebenundfünfzig, dass wir nicht seelenverwandt sein können. In den vergangenen drei Wochen habe ich ihm tausend Sachen tausendmal erklärt und er versteht sie einfach nicht. Zum Beispiel, warum ich jeden Tag an meinem Skizzenbuch arbeite. Warum ich Stehlampen lieber mag als grelle Deckenbeleuchtung. Wa-rum ich für mein Leben gern spiele. Warum es mich ankotzt, wenn ich in irgendeinem Fach ein B kriege. Und warum ich noch nicht bereit bin, mit ihm zu schlafen. Und jetzt kapiert er nicht, dass jeder, der auch nur ein bisschen was von Atmosphäre hält, lieber in einem verwinkelten Café sitzt als in der riesigen und lauten Mensa. Mir ist klar, dass ich vielleicht übertreibe. Aber wenn man diese ganzen Kleinigkeiten zusammenfügt, ergeben sie meine Vorstellung vom Leben. Und wer damit nichts anfangen kann, hat in meinem Leben nichts verloren.

				Und wenn ich in Daves Leben etwas verloren hätte, sollte ich dann nicht mit seiner Lebenseinstellung etwas anfangen können?

				»Das hat etwas mit Ästhetik zu tun«, sage ich.

				»Was meinst du damit?«

				Soll ich ihm das jetzt allen Ernstes erklären? Wenn man anfängt zu analysieren, wie man sich an einem bestimmten Ort fühlt, verschwindet der Zauber. »Lass mal«, sage ich. Meine Stimme klingt dünn, was mich nur noch trauriger macht.

				Es gibt noch etwas, was mir auf die Nerven geht. Jeden Tag fährt Dave mich nach Hause und bleibt dann ein paar Stunden bei mir. Das nimmt mir jeden Freiraum. Ich hätte gern mal wieder einen Nachmittag für mich.

				»Übrigens«, sage ich, »musst du mich nicht jeden Tag nach Hause fahren. Manchmal brauche ich Zeit für mich.«

				Ungefähr siebzehntausend Jahre lang schweigen wir uns an.

				»Kapiert«, sagt Dave dann. »Am besten, wir fangen noch mal von vorn an.«

				Als wäre das so leicht.

				Ohne aufzuschauen, stopfe ich mein Essen in mich hinein. Aber dann tut Dave mir leid und ich sage: »Lass uns Game of Favorites spielen.«

				»Gute Idee«, sagt er. »Du fängst an.«

				»Hmm… deine Lieblings-Filmszene.«

				»Lass mich überlegen…« Als Dave ein nachdenkliches Gesicht aufsetzt, bereue ich meinen Vorschlag schon. Dieses Spiel sollte man nur mit jemandem spielen, für den man sich wirklich interessiert.

				Viel zu ausführlich beschreibt Dave mir eine Szene aus einem Film, den ich mir wahrscheinlich nie ansehen werde. Dann fragt er: »Und bei dir?«

				»Die Szene, in der Lloyd den Ghettoblaster hochhält.«

				»Wer?«

				Es kann nicht sein, dass Dave das nicht weiß. »Dave, du hast doch das riesige Plakat in meinem Zimmer gesehen? Das, auf dem John Cusack abgebildet ist, wie er einen Ghettoblaster hochhält?«

				»Ja… und was ist damit?«

				»Denk noch mal nach. Wir haben garantiert darüber gesprochen.« Aber im Grunde kann ich mich nicht erinnern, dass Dave sich nach diesem Plakat erkundigt hat. Obwohl das eigentlich normal wäre, wenn man zum ersten Mal das Zimmer seiner neuen Freundin betritt. Aber Dave interessiert sich nicht für meinen Kram. Ihn interessiert nur, was seine Freunde von mir halten.

				Seit ein paar Wochen denkt Dave ohnehin nur noch an eines, sobald er mein Zimmer betritt. Er tut gar nicht mehr so, als wollte er seine Hausaufgaben erledigen. Sobald ich meine Tasche absetze, fängt er an, mich zu küssen. Dann legen wir uns auf mein Bett und er ist total ungeduldig.

				»Aus welchem Film ist das noch mal?«, fragt er.

				»Teen Lover.«

				»Jetzt erinnere ich mich.« Er nimmt einen Bissen und spricht mit vollem Mund weiter. »Ein schrecklicher Film.«

				»Du fandst den Film schrecklich?« Teen Lover ist ungefähr der beste Film, den ich je gesehen habe.

				»Klar. Ich meine… die zwei mögen sich halt, das ist ja noch interessant. Aber dieser ganze Kram mit dem Vater, der nicht will, dass sie zusammenkommen… Wenn sie sich wirklich so lieben, wieso hauen sie nicht einfach ab?«

				»Manchmal ist das halt nicht so einfach.«

				»Und diese Szene, von der du gesprochen hast, habe ich auch nicht verstanden. Was ist so toll an diesem Ghettoblaster?«

				Es könnte sein, dass ich gleich explodiere.

				*

				Zu Hause lege ich The Eminem Show in den CD-Player, setze mir Kopfhörer auf und drehe die Lautstärke hoch. Ich hole mein Skizzenbuch und meinen Lieblingsstift raus, einen hellblauen mit ganz weicher Mine. Der Stift fährt wie flüssige Seide über das Papier.

				Und dann schreibe ich auf, wonach ich seit Ewigkeiten suche. Und warum ich das mit Dave niemals finden werde. Ich kann nicht aufhören zu schreiben und irgendwann tut meine Hand weh. Als ich zur Uhr sehe, ist es ein Uhr morgens. Aber ich bin immer noch hellwach.

				Ich schlüpfe in meinen kuscheligsten Schlafanzug, den mit der Satinverzierung. Wenn ich aufgewühlt bin, trage ich den immer. Ich knipse das Licht aus. Lege mich hin, die Stöpsel von meinem iPod in den Ohren.

				Und denke an Tobey.

			

		

	
		
			
				26. Kapitel

				Seelenverwandt
7. November, 15.23 Uhr

				Höchstwahrscheinlich stelle ich diese Frage viel zu früh. Ich hatte mir wirklich vorgenommen, geduldig zu sein. Aber ich halte es nicht mehr aus.

				»Glaubst du eigentlich an Seelenverwandtschaft?« Eigentlich ist das eine Mädchenfrage. Aber gleichzeitig ist es die einzige Erklärung für die Sache zwischen Sara und mir. Und Sara weiß, dass die üblichen Jungsklischees nicht auf mich zutreffen.

				Sara schaut auf das Blatt mit unserer ersten Partie Dots. Vor eineinhalb Wochen habe ich die ersten Punkte auf dieses Papier gemalt. Mittlerweile ist das ganze Blatt voller senkrechter und waagerechter Striche. Bei Dots muss man möglichst viele Vierecke zeichnen. Jeder ist abwechselnd an der Reihe und verbindet zwei Punkte miteinander. Diagonale Linien sind verboten. Wenn man ein Viereck schließt, schreibt man seine Initialen hinein und darf noch eine zweite Linie zeichnen. Am meisten Spaß macht es, wenn man hintereinander mehrere Vierecke schließen kann. Sara und ich holen dieses Blatt immer hervor, sobald wir in Musik mit der Aufgabe fertig sind.

				»Ja«, sagt Sara. »Auf jeden Fall.« Sie verbindet zwei Punkte miteinander. »Du nicht?«

				»Doch.« Ich schaue sie an, damit sie versteht, was ich meine.

				Sara blinzelt und konzentriert sich dann wieder auf die Linien und Punkte. Trotzdem sehe ich, dass ihre Wangen sich röten.

				»Du bist dran«, sagt sie.

				»Stimmt.«

				Ich gebe vor, nach der perfekten Verbindung zwischen zwei Punkten zu suchen. In Wirklichkeit aber suche ich die perfekte Formulierung, um Sara davon zu überzeugen, dass wir zusammengehören. Was soll ich sagen? Wann wird endlich das passieren, wonach ich mich schon so lange sehne?

				»Ich glaube, man darf sich nicht mit zu wenig zufriedengeben«, sagt Sara.

				»Damit sollte man sich nie zufriedengeben.« Eigentlich aber will ich sagen: Und warum bist du dann mit Dave, diesem Sackgesicht, zusammen? »Wenn man sich mit zu wenig zufriedengibt, wird man garantiert unglücklich.«

				»Es gibt viele Leute, die einfach mit irgendwem zusammen sind, weil sie es allein nicht aushalten.«

				»Und manche bleiben mit irgendwem zusammen, obwohl sie wissen, dass es jemanden gibt, der besser zu ihnen passt.«

				Sara lächelt schief. »Davon habe ich auch schon gehört.«

				»Und ich erst.«

				»Ich weiß.«

				Dann sitzen wir da und schauen uns in die Augen. In letzter Zeit passiert das häufig. Anfangs ist Sara meinem Blick ausgewichen. Aber mittlerweile hat sie ihren Widerstand aufgegeben.

				»Wenn man seinen Seelenverwandten findet«, sagt Sara, »kann man sich nicht dagegen wehren. Man gehört einfach zusammen.«

				»Ich sehe das genauso.« Ich schaue sie an. »Das ergibt sich einfach.«

				»Das Universum sorgt dafür, dass man die richtige Entscheidung trifft.«

				»Glaubst du an Schicksal?«

				»Irgendwie schon… aber ich würde das nicht so nennen. Ich denke eher, dass wir unser Leben so gestalten, dass sich unser Schicksal erfüllt. Weißt du, was ich meine?«

				»Klar.« Ich mag Saras esoterische Ader. »Würdest du mir deine Nummer geben?«

				Eine ganze Weile sagt Sara nichts. Ich sehe, wie sie ein- und ausatmet. Die Angst krallt sich in mein Herz. Ich versuche, mir einzureden, dass es kein großes Ding wäre, wenn sie mir die Nummer nicht gibt.

				Sara nimmt mein Heft und schlägt eine leere Seite auf. Sie reißt eine Ecke ab.

				Sie nimmt einen Stift.

				Und schreibt ihre Nummer auf.

				Dann faltet sie das Zettelchen zusammen. Nimmt meine Hand und dreht die Handfläche nach oben. Legt das Stück Papier hinein. Und drückt meine Hand sanft zu einer Faust zusammen.

				»Bitte schön«, sagt sie.

				Yes.

				»Das ist meine Festnetznummer«, sagt sie. »Ein Handy habe ich nicht.«

				»Ich auch nicht. Handys sind die Pest.«

				»Ganz genau.«

				»Man muss nicht ständig erreichbar sein.«

				»Finde ich auch.«

				Die Schulglocke läutet.

				»Bleibst du heute länger?«, frage ich.

				»Möglich.«

				»Und falls diese Möglichkeit eintrifft, wo wärst du dann?«

				»Im Physikraum. Womöglich.«

				*

				Dort finde ich sie eine halbe Stunde später.

				»Hi«, sage ich.

				»Hi.«

				Sara steht am Fenster und ich stelle mich neben sie. Ich muss mich zusammenreißen, sie nicht zu berühren. Gemeinsam schauen wir nach draußen.

				»Früher konnte man von hier das World Trade Center sehen, weißt du noch?«, fragt sie.

				»Nur deshalb bin ich manchmal hierhergekommen. Das sah cool aus.«

				»Ja.«

				Stille. Außer uns ist niemand hier.

				Eine halbe Ewigkeit stehen wir da und sagen nichts.

				Ich schaue sie an.

				Sie schaut mich an.

				»Was ist dein Lieblingsbaum?«, frage ich. Sara hat mir vom Game of Favorites erzählt. Ich finde es super. In Musik spielen wir abwechselnd Dots und das. Bisher haben sich unsere Antworten oft überschnitten. Echt verrückt, wie viele Gemeinsamkeiten wir haben.

				»Eine Trauerweide.«

				»Und warum?«

				»Die sieht so schön traurig aus.«

				»Stimmt.«

				»Dein Lieblingseis?«

				»Pfefferminz mit Schokosplittern.«

				»Meins auch!«

				»Gibt’s nicht.«

				»Gibt’s doch.«

				»Wie kommst du nach Hause?«

				»Äh… ich warte auf den Bus.«

				Jetzt würde ich am liebsten sagen: Bis dahin könnten wir uns irgendwo im Treppenhaus verstecken und ich reiße dir die Sachen vom Leib.

				Stattdessen sage ich: »Soll ich dich mitnehmen?«

				»Klar. Danke.«

				Plötzlich zittern mir die Knie.

				Im Schulflur laufen wir so dicht nebeneinander, dass ich Saras Wärme spüren kann. Bis auf ein paar Lehrer, die kein Privatleben besitzen, sind wir die Einzigen in der Schule.

				Mr Hornby kommt uns entgegen. »Aha! Sitzt ihr immer noch an der heutigen Aufgabe?«

				»Ganz genau«, sage ich.

				»Ich bin beeindruckt!« Er eilt an uns vorbei.

				Als wir nach draußen gehen, knöpfe ich meine Jacke zu. Sara will den Reißverschluss von ihrem Fleecepulli schließen, aber der scheint sich zu wehren.

				»Warte mal.« Ich umschließe ihre Hände und ziehe den Reißverschluss langsam nach oben. »Pass auf deine Haare auf.«

				»Ja.« Sara schiebt sie zur Seite.

				Ich will sie küssen. Jetzt sofort.

				Wir laufen über den Parkplatz und meine Gedanken spielen verrückt. Gleich sitzen wir in meinem Auto und dann ist alles möglich.

				»Was hast du für ein Auto?«, fragt Sara.

				»Einen Chevy Malibu. Interessierst du dich für Autos?«

				»Eigentlich nicht.«

				»Ich auch nicht. Deshalb habe ich diese Mühle.« Ich halte ihr die Tür auf.

				»Danke.«

				»Gern geschehen.« Ich vergewissere mich, dass ihr Schal nicht noch draußen hängt, und schlage die Tür zu.

				Als ich den Wagen starte, schallt Musik aus der Soundanlage. Schnell drehe ich die Lautstärke runter.

				»Wer ist das?«, fragt Sara.

				»R.E.M. Kennst du die nicht?«

				»Den Namen hab ich schon mal gehört.«

				»Die sind genial. Wenn du willst, leihe ich dir eine Platte.«

				»Danke. Sag mal… was machst du in den Ferien?«

				Ich biege in die Pine Street ein. »Das Übliche. Ich versuche, Familientreffen zu überleben, und verhalte mich so, wie es von mir erwartet wird.« Ich werfe Sara einen Blick zu. »Dabei ist Thanksgiving schon schlimm genug.«

				»Finde ich auch!«, ruft sie. »Und alle tun so, als wären sie glücklich. Es gibt nichts Schlimmeres. Außer Sport natürlich.«

				»Mir fällt da durchaus Schlimmeres ein.« Zum Beispiel, dass ich jeden Tag mit ansehen muss, wie Dave, dieses Sackgesicht, dich überall begrapscht.

				Sara verstummt. Dann sagt sie: »Ich hasse meine Mom.«

				»Warum?«

				»Für sie scheine ich nicht zu existieren. Sie redet nicht mit mir. Und wenn sie sich doch mal an meine Existenz erinnert, dann mault sie die ganze Zeit rum, weil ich angeblich ihr Leben ruiniert habe.«

				»Das ist ja ätzend.«

				»Und wie! Wenn man nur bei einem Elternteil aufwächst, ist das echt kompliziert. Meine Mom kann ihre schlechte Laune nur an mir auslassen. Und das tut sie jeden Tag. Obwohl ich ihr keinen Grund dazu gebe.«

				»Das kann sie doch nicht machen.«

				»Ich weiß.«

				»Und was ist mit deinem Dad?«

				»Keine Ahnung. Meine Mom hat mich bekommen, als sie noch in der Highschool war, und da…«

				»Du kennst ihn nicht?«

				»Nein und ich will ihn auch nicht kennenlernen. Ich habe kein Interesse an jemandem, dem ich so eine Angst eingejagt habe, dass er noch vor meiner Geburt abgehauen ist.«

				»Krass. Mein Dad nervt mich zwar wegen des Colleges, aber er ist echt in Ordnung.« Ich nehme R.E.M. heraus und lege The Cure ein.

				»Ich wäre froh, wenn meine Mom mitkriegen würde, wie ich mich abrackere. Selbst wenn ich so gut wie Laila wäre, würde sie das nicht merken.«

				Die Bäume ziehen an uns vorbei und wir schweigen. Aber die Stille zwischen uns fühlt sich nicht merkwürdig an. Bei Cynthia habe ich immer krampfhaft nach einem Gesprächsthema gesucht. Sara und ich dagegen müssen nicht mitei-nander sprechen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Denn es ist alles in Ordnung.

				Dann halte ich vor Saras Haus. Ich werde panisch. Was ist, wenn sie mich jetzt nicht reinbittet? Und was ist, wenn sie es tut?

				»Also dann…« Ich möchte so viel sagen, aber in meinem Kopf herrscht ein heilloses Durcheinander.

				»Danke, dass du mich mitgenommen hast«, sagt Sara.

				»Kein Problem.«

				»Also dann…« Sie schaut mich an.

				Da setzt mein Denkvermögen aus. Ich beuge mich zu ihr hinüber.

				»Danke«, sagt sie noch einmal.

				»Jederzeit wieder«, sage ich.

				Und beuge mich weiter zu ihr hinüber…

			

		

	
		
			
				27. Kapitel

				Das ist wahre Liebe
7. November, 16.46 Uhr

				Endlich weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn einem die Knie weich werden. Und ich spüre auch alles, was sonst zu diesem Gefühl gehört. Schon jetzt ist mir klar, dass das mit den Hausaufgaben heute nichts wird. Dass es damit bis zum Ende des Jahres nichts mehr wird. Eigentlich ist es keine große Sache, mit Tobey in seinem Wagen zu sitzen. Aber irgendwie ist mir das trotzdem schon zu viel.

				Wie atmet man noch mal?

				Wie heißt der Typ, mit dem ich zusammen bin?

				Wie öffnet man eine Autotür?

				Ich verliere mich in Tobeys Augen. Ich will mir sein Gesicht einprägen, jeden einzelnen Quadratmillimeter. Ich will mir für immer einprägen, wie sich dieser Moment anfühlt.

				Tobeys Gesicht ist ganz nahe vor meinem. Zwischen uns herrscht eine unglaubliche Anziehungskraft. Es wäre so einfach, ihn jetzt zu küssen. Jeder Teil von mir sehnt sich danach.

				Aber gleichzeitig wäre es falsch. Es wäre zu früh.

				»Ich gehe jetzt besser«, sage ich.

				Tobey lehnt sich ein Stück zurück.

				Noch nie fand ich es so schwierig, eine Autotür zu öffnen.

				Ich laufe einmal um den Wagen und stelle mich an die Fahrertür. Merkwürdig, dass die Erde sich seelenruhig weiterdreht. Merkwürdig, dass ich nicht fröstele. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir an einem Novembertag jemals so warm gewesen ist.

				Ich schaue Tobey an. Er erwidert meinen Blick. So intensiv, dass es mich nicht wundern würde, wenn die Glasscheibe zerspringt.

				Ich lege meine Hand an das Fenster. Er legt seine Hand auf meine.

				Ich weiß nicht, wie lange wir so bleiben. Unsere Hände liegen aufeinander und zwischen ihnen ist nur das Glas.

				*

				Zum Glück ist der nächste Tag ein Samstag. In der Schule würde ich wie ein Zombie rumlaufen. Ich glaube, gegen halb fünf bin ich eingeschlafen. Die ganze Zeit habe ich an Tobey gedacht. Und ich habe überlegt, wie ich Dave die Sache beibringen soll. Glücklicherweise muss ich ihm das nicht sofort erklären, denn ich habe ihm gesagt, dass ich am Wochenende Zeit für mich brauche.

				Allerdings hat es auch einen Nachteil, dass heute Samstag ist: Seitdem ich aufgewacht bin, warte ich auf Tobeys Anruf. Jetzt ist es 12.32 Uhr und das Telefon hat immer noch nicht geklingelt. Vielleicht ist er ein Langschläfer. Leider hat unser Telefon keine Anklopf-Funktion, also kann ich mit niemandem telefonieren. Laila und Maggie habe ich schon gestern Abend alles erzählt. Maggie findet, dass ich mich richtig verhalten habe. Laila dagegen ist der Meinung, dass ich nicht in Tobeys Auto hätte steigen dürfen, solange ich noch mit Dave zusammen bin. In der letzten Woche hat sie mir das genaue Gegenteil geraten, aber egal. Dass ich mit Dave endlich Schluss machen muss, steht außer Frage.

				In meinem Skizzenbuch lege ich eine neue Seite an, auf der ich den gestrigen Tag beschreiben will. Und noch eine Seite, auf der ich mir Notizen machen werde, wie ich Dave die Wahrheit beibringe. Diese beiden Seiten zu füllen, sollte ein paar Stunden in Anspruch nehmen. Dann ist Nachmittag und das Telefon klingelt bestimmt. Oder ist Tobey sauer, weil ich ihn nicht geküsst habe? Er muss doch gespürt haben, wie sehr ich ihn mag. Er muss gemerkt haben, dass ich ihn küssen wollte. Aber solange ich noch mit Dave zusammen bin, darf ich das nicht. Auch wenn es nur noch eine Frage der Zeit ist.

				Nachdem ich eine Stunde lang auf das leere Blatt Papier gestarrt habe, ist mir klar, dass ich den gestrigen Tag nicht in Worte fassen kann. Eine Seite reicht für meine Gefühle nicht aus. Wahrscheinlich wäre es sinnvoller, wenn ich weiter an meinem Traumhaus zeichne. Mit einem dünnen Kohlestift mache ich mich an das Schlafzimmer meiner Träume.

				Ich werfe einen Blick auf die Uhr. 13.46 Uhr. Ob Tobey an mich denkt?

				Ich skizziere einen begehbaren Kleiderschrank und das Badezimmer, einen riesigen Raum mit zwei verschiedenen Bereichen für Waschbecken und Badewanne. Die Wasserhähne sehen futuristisch aus und das Wasser läuft über eine verchromte Schräge wie ein kleiner Wasserfall in das Becken.

				Jetzt ist es 14.17 Uhr. Was Tobey wohl gerade macht?

				Ich lasse den Stift fallen und stiefele ins Wohnzimmer, lege mich auf die Couch und zücke die Fernbedienung. Wir empfangen dreiundsiebzig Kanäle und nirgendwo läuft etwas Vernünftiges! Nicht einmal die Wiederholung einer Dawson’s-Creek-Folge lenkt mich ab.

				15.05 Uhr.

				Ich nehme mir einen Apfel. Aber ich bin so angespannt, dass ich nur eine Hälfte schaffe. Die andere Hälfte bringe ich zurück in die Küche.

				15.11 Uhr.

				Vielleicht sollte ich mich kurz hinlegen. Ob es im Internet eine Gebrauchsanweisung für Jungs gibt?

				Im Bett ziehe ich mir die Decke bis zum Kinn und mache die Augen zu. Aber auch mit geschlossenen Augen sehe ich Tobey vor mir. Und das erinnert mich daran, dass er immer noch nicht angerufen hat.

				Als ich aufwache, ist es immerhin schon 17.48 Uhr. Wenn das Telefon nicht sofort klingelt, drehe ich durch.

				Sofort sofort sofort.

				Das Telefon schweigt.

				Ob Tobey sich überhaupt noch an seine Mitschülerin namens Sara erinnert?

				Es hat keinen Sinn, mich jetzt an meine Hausaufgaben zu setzen. Also richte ich mir vor dem Fernseher ein Lager ein und verbringe da die nächsten Stunden.

				Bis das Telefon endlich klingelt.

				Ich versuche, möglichst gelassen zu klingen. »Ja?«

				»Hi«, sagt Tobey.

				Ich spüre die Erleichterung sogar in den Fingern und den Zehen. »Hi du.«

				»Tut mir leid, dass ich so spät anrufe. Mein Dad hat mich den ganzen Tag mit Collegekram genervt.«

				»Oh… nicht so schlimm. Ist doch noch gar nicht so spät.« Ich schaue auf die Uhr. Es ist 21.25 Uhr.

				Ich würde sagen, der längste Tag meines Lebens liegt hinter mir.

				»Ich wollte nur sagen, dass ich es gestern sehr schön fand«, sagt Tobey.

				Oh Mann. Tobey ist einfach perfekt.

				»Ich auch.«

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				»Freut mich«, sagt er. »Und was hast du heute gemacht?«

				»Eigentlich nichts. Gearbeitet. Solchen Kram.«

				»Cool.«

				»Ja.«

				»Weißt du, was? Ich habe gedacht… ich habe mich gefragt… ich meine… würdest du vielleicht Dave sagen, dass wir…«

				»Ja«, sage ich.

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				»Cool.«

				Ich glaube, gerade habe ich zugestimmt, mit Dave Schluss zu machen.

				*

				Als wir uns am Tag darauf im Arcade treffen, sage ich: »Es gibt ein Problem.«

				Maggie spielt die Kugel mit der Nummer acht an und versenkt sie in der Tasche an der linken Seite.

				»Lass mich raten«, sagt Laila. »Nein, ich muss gar nicht raten. Ich bin mir sicher, dass es um Tobey geht.«

				»Wie immer hast du recht.«

				»Ich dachte, du willst…«

				»Kann ich nicht erst mal erzählen, was passiert ist?«

				»Es ist etwas passiert?«, fragt Maggie. »Es ist wirklich etwas passiert?«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe, aber ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen. »Ja«, sage ich zu der orangefarbenen Kugel.

				Maggie und Laila starren mich an.

				»Tobey hat mich gestern Abend angerufen und ich habe ihm versprochen, dass ich mit Dave Schluss mache.«

				Maggie reißt die Augen auf.

				Laila sagt: »Und wann?«

				»Morgen nach der Schule frage ich ihn, ob wir zum Einkaufszentrum fahren. Und dort sage ich es ihm.«

				»Super Idee«, sagt Laila. »In der Öffentlichkeit ist gut, da kann er dir keine Szene machen.«

				»Ich glaube nicht, dass Dave sonderlich überrascht sein wird«, sage ich. »Er muss doch auch spüren, dass es nicht mehr läuft.«

				Maggie nickt. »Ein typischer Fall von falscher Liebe. Ist mir schon tausendmal passiert.«

				»Was?«, frage ich.

				»Du weißt schon, falsche Liebe. Im Gegensatz zur wahren Liebe.«

				»Und wie wird die definiert?« Laila lässt ihren Queue sinken.

				»Das zwischen dir und Dave war falsche Liebe«, sagt Maggie. »Du hast dir das Verliebtsein nur eingeredet. Eigentlich hast du ziemlich schnell gemerkt, dass Dave deinen Vorstellungen nicht entspricht, aber weil du dir so sehr einen Freund gewünscht hast, hast du dich mit der Sache arrangiert. Aber die ganze Zeit hast du gedacht: Ich will einen Typen mit allem Drum und Dran. Es muss so einen Typen geben. Und dann hast du Tobey kennengelernt und es hat gefunkt. Weil er nämlich deinen Vorstellungen entspricht.« Maggie legt ihren Queue auf den Billardtisch. »Und das ist dann wahre Liebe.«

				»Tobey und ich… irgendwie gibt es zwischen uns eine Verbindung.«

				»Klingt nach etwas, was sich richtig anfühlt.« Laila räuspert sich.

				»Du hast es kapiert«, sage ich.

				Laila grinst. »Ich muss zugeben, das hört sich ganz niedlich an. Allerdings halte ich wahre Liebe trotzdem für ein Märchen.«

				»Einspruch!«, sagt Maggie. »Aber egal, ich freue mich auf jeden Fall für dich. Alles, was du wolltest, geht endlich in Erfüllung.« Sie fällt mir um den Hals. »Zu blöd… dass mein Leben gerade auseinanderfällt.«

				Und dann bricht sie in Tränen aus.

				Verwirrt schaut Laila mich an.

				Ich drücke Maggie an mich. »Alles okay?«

				Sie schnieft. »Gestern Abend habe ich erfahren…« Ihre Schluchzer werden lauter.

				Die Angst lähmt mich. Was ist passiert? Laila sucht nach einem Taschentuch.

				Maggie atmet tief ein und aus. »Es geht um meinen Dad.«

				»Was ist los?«, fragt Laila.

				»Geht es ihm gut?«, sage ich.

				»Ihm geht es prima.« Maggie putzt sich die Nase. »Ihm und seiner zweiten Familie in New York.«

				»Was?«, platze ich heraus.

				»Mein Dad hat in New York eine zweite Familie. Letzte Nacht haben wir das erfahren. Mein Dad kam von einer Geschäftsreise zurück und meine Mom hat ihn angeschrien. Sie war sich sicher, dass irgendwas nicht stimmt. Aber sie hat mit mir nie darüber gesprochen.«

				»Oh Mann«, sagt Laila.

				»Die beiden sind ins Schlafzimmer gegangen und ich habe gehört, wie sie sich gestritten haben. Oder besser gesagt, Mom ist völlig ausgerastet und Dad hat versucht, sie zu beruhigen. Dann hat er sich seinen Koffer geschnappt und ist abgehauen. Er hat sich nicht mal von mir verabschiedet.«

				»Wie armselig«, sage ich.

				»Und wisst ihr, was? Immer wenn mein Dad in New York übernachtet hat, was praktisch jede Nacht war, hat er in seinem zweiten Haus geschlafen, wo seine Freundin und seine zwei Kinder leben.« Maggie versagt die Stimme. »Die wissen nicht mal, dass es mich gibt.«

				»Das tut mir so leid, Mags.« Sie kann nicht aufhören zu weinen und ich drücke sie noch fester an mich. Fassungslos schüttelt Laila den Kopf. Irgendwann sagt Maggie: »Lasst uns hier abhauen.«

				Die einzige Beziehung, die ich seit meiner Kindheit bewundert habe, hat sich gerade als falsche Liebe entpuppt. Genau wie meine Beziehung zu Dave. Hoffentlich wird zwischen Tobey und mir alles anders.

			

		

	
		
			
				28. Kapitel

				Das reinste Chaos
10. November, 10.10 Uhr

				Während Mr Perry ins Schwärmen über die erste Ableitung gerät, blättere ich in meinem neuen Kalender. Ms Everman hat ihn mir geschenkt. Letzte Woche bin ich nämlich fast durchgedreht, weil ich noch tausend Bewerbungen schreiben, tausend Hausaufgaben nachholen und ein geniales Stück für das Vorspielen komponieren musste, und da hat Ms Everman mir erklärt, dass eine gute Organisation der Schlüssel zum Erfolg sei. Seitdem organisiere ich mich oder versuche das zumindest.

				»Tobey Beller!«, schreit Mr Perry. »Gibt es einen Grund, weshalb du dein Buch nicht aufgeschlagen hast?«

				Ab sofort darf ich nur noch As schreiben und da kann es nicht schaden, wenn ich mich ein bisschen einschleime.

				»Tut mir leid. Es wird nicht noch mal vorkommen.«

				Mr Perry schaut mich verdattert an. Offenbar hat er sich auf einen längeren Wortwechsel eingestellt. »Äh… schön.« Er mustert mich, als sähe er mich zum ersten Mal. »Schön zu hören.«

				Ich schlage mein Buch auf der richtigen Seite auf. Es gibt dieses Knarzen von sich, das Bücher immer von sich geben, wenn man sie zum ersten Mal öffnet.

				In meiner Schulzeit habe ich einen Gesichtsausdruck perfektioniert: Ich kann so schauen, als würden mich die Erklärungen des Lehrers in höchste Ekstase versetzen, während ich in Gedanken ganz woanders bin. Vermutlich sind darin auch meine Mitschüler ziemlich gut. Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Ich wette, die Hälfte der Jungs denkt genau in diesem Moment an Sex. Mir geht’s genauso.

				Nach der letzten Stunde fahren Sara und Dave ins Einkaufszentrum und sie macht mit ihm Schluss. Danach ruft sie Maggie an, die sie abholen wird. Wegen der Bandprobe habe ich keine Zeit. Schon nächste Woche ist die Battle of the Bands und wir streiten uns immer noch über das blöde Schlagzeugsolo, das Josh unbedingt drinhaben will. Aber immerhin verschwindet heute Nachmittag Dave von der Bildfläche.

				Und Sara gehört endlich mir.

				Die ganze letzte Nacht habe ich wach gelegen. Ich war so aufgedreht, als hätte ich dreißig Tassen Kaffee und zehn Red Bull intus.

				Die Schule will heute einfach nicht enden. Schade, dass Einstein tot ist. Meine Theorie über das Verhältnis von Raum und Zeit hätte ihn garantiert beeindruckt: Je näher ein weltbewegendes Ereignis rückt, desto langsamer vergeht die Zeit. Dieses Warten gibt mir das Gefühl, der einsamste Mensch auf der Welt zu sein.

				*

				Bei der Bandprobe fühle ich mich immer noch allein. Josh versucht Mike und mich davon zu überzeugen, dass er unseren Song mit einem Schlagzeugsolo beendet, das er halb improvisieren, halb auswendig spielen will. Ohne große Diskussionen haben wir uns auf Feel Like Making Love geeinigt, einen Klassiker von Bad Company. Relativ am Ende gibt es bei diesem Song eine krasse Jamsession, die ziemlich offen ist. Genau da will Josh einsetzen.

				»Das wird bestimmt das reinste Chaos!« Mike scheint zu denken, dass Josh klein beigibt, wenn er das Szenario einer öffentlichen Demütigung entwirft.

				»Aber darum geht es doch! Genau das wollen wir!« Josh springt von seinem Schemel auf. »Chaos!« Er wirbelt die Sticks durch die Luft. »Die Menge rastet aus!« Er imitiert die Schreie des Publikums.

				»Alter.« Mike fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Niemand rastet aus, wenn wir den Sound nicht unter Kontrolle haben. Wir müssen die Menge auf unsere Seite ziehen und dann können wir loslegen. Es bringt nichts, wenn wir Krach machen.«

				»Ich sehe das genauso«, sage ich.

				Der Refrain von Feel Like Making Love wird von einem heftigen Rhythmus untermalt und am Ende geht es am Schlagzeug richtig ab. Das reicht Josh aber nicht, er will es bis zum Äußersten treiben, so wie Metallica bei ihren Konzerten. Für den Bandwettbewerb an einer Highschool ist das jedoch zu riskant. Einen Augenblick lang bereue ich, dass ich Songs wie Heaven oder D’yer Mak’er so schnell abgelehnt habe. Aber Heaven, dieser alte Song von Bryan Adams, ist ein bisschen zu ausgenudelt. Und bei D’yer Mak’er klingt Mikes Stimme einfach gruselig. Aber wahrscheinlich wären wir mit Led Zeppelin am besten gefahren.

				»Der Song ist so genial, dass wir ihn nur nachspielen müssen«, sage ich. »Es bringt nichts, wenn wir es übertreiben.«

				»Tobey hat recht«, meint Mike. »Am besten, wir spielen den Song jetzt mal durch und dann entscheiden wir, ob wir noch was verbessern können.«

				Josh presst die Lippen aufeinander und setzt sich wieder ans Schlagzeug. »Na gut.« Ob es ihm passt oder nicht, er ist überstimmt.

				Was wir spielen, klingt super. Wäre auch seltsam, wenn es anders wäre. Wir haben den Song hunderttausendmal geprobt. Mike und ich singen. Die Harmonien sind einfach perfekt. Und Josh ist ein Gott am Schlagzeug. Wir könnten sofort auftreten. Während wir proben, stelle ich mir vor, wie die Menge abgeht. Ich glaube, die meisten Mitschüler waren noch nie bei einem Auftritt von uns. Eigentlich ist es mir gar nicht mehr so wichtig zu gewinnen. Viel wichtiger ist es mir, alle zu beeindrucken. Keine Ahnung, warum mir das plötzlich etwas bedeutet. Früher waren mir die Meinungen der anderen egal. Aber jetzt will ich in ihren Augen auf einmal jemand sein.

				*

				Als ich am Abend in unsere Auffahrt fahre, steht auf der anderen Straßenseite ein Auto. Merkwürdig, eigentlich wohnt dort niemand. Da ragen nur ein paar Bäume in den Himmel. Kurz überlege ich nachzusehen, aber dann beschließe ich, nach drinnen zu gehen. Auf der Heimfahrt ist mir ein guter Songtext eingefallen.

				Was wohl im Einkaufszentrum passiert ist? Diese Unsicherheit bringt mich noch um. Soll ich Sara anrufen? Oder warte ich lieber, bis sie sich meldet? Nein, das ist albern. Ich rufe sie jetzt an.

				Allerdings wird mir da ein Strich durch die Rechnung gemacht. Als ich zu unserem Haus laufe, springt hinter einem Baum plötzlich eine Gestalt hervor und rennt auf mich zu.

			

		

	
		
			
				29. Kapitel

				Endlich gefunden
10. November, 17.53 Uhr

				Im Einkaufszentrum ist es unerträglich laut und unerträglich hell und unerträglich künstlich. Schrecklich. Genauso schrecklich wie das Gespräch, das mir bevorsteht.

				Eigentlich wollte ich mich mit Dave irgendwohin setzen und etwas essen, um ihm die Wahrheit zu sagen. Aber ich halte es nicht mehr aus.

				»Dave?«

				»Was denn?« Dave ist in das Schaufenster von Victoria’s Secret vertieft. Wie immer interessiert er sich für alles, was auch nur im Entferntesten mit Sex zu tun hat, mehr als für mich. Es würde mich nicht wundern, wenn er mich bei seinen Freunden als Miss Keuschheit bezeichnet.

				»Wir müssen reden.«

				Dave rückt seinen Rucksack zurecht. »Worüber?«

				Am Aufzug bleibe ich stehen. »Über uns.«

				Vermutlich kann Dave schon an meinem Gesichtsausdruck sehen, dass dieses Gespräch eher ungemütlich wird. Und sofort geht er auf Konfrontation. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, was mit dir los ist.«

				»Genau darüber müssen wir sprechen.« In diesem Moment merke ich, dass es nicht viel gebracht hat, sich die richtigen Worte zurechtzulegen. »Weißt du…« Einerseits möchte ich Dave nicht verletzen, andererseits kann ich das wohl nicht verhindern. »Ich glaube, wir sollten uns nicht mehr sehen.«

				»Du machst Schluss mit mir?« Dave fängt an zu lachen. »Ich glaub, ich spinne.«

				»Was soll das heißen?«

				»Caitlin hatte doch recht mit dem, was sie über dich gesagt hat.«

				Zum ersten Mal ist es mir egal, was Daves Freunde von mir halten. Es ist mir egal, was er von mir hält. Deshalb überhöre ich diesen Kommentar.

				Ich warte, dass es richtig losgeht. Dass Dave mich anschreit. Dass er mich fragt, warum ich ihn nicht mehr sehen will. Aber Dave sagt kein Wort. Er dreht sich einfach um und läuft los. Und die Sache ist von einer Sekunde auf die andere vorbei. So als wäre zwischen uns nie etwas gewesen.

				Offenbar kann man mit jemandem Schluss machen, ohne ihn zu verletzen. Nämlich dann, wenn diesem jemand die Beziehung egal ist.

				*

				Als ich in Maggies Wagen steige, sage ich nur: »Fahr los.«

				Maggie lenkt den Wagen vom Parkplatz. »Und wohin?«

				»Zu Tobey.«

				»Wo wohnt Tobey?«

				»Hier musst du nach links. Ich erkläre dir den Weg.«

				»Wie war’s?«

				»Es ist aus.«

				Maggie schaut mich von der Seite an. »War es sehr schlimm?«

				»Eigentlich war es eher seltsam. Und ziemlich enttäuschend. Irgendwie scheint Dave alles egal zu sein. Ich wette, er ist schon dabei, irgendeine Mittelstuflerin anzugraben, weil er endlich seine Unschuld verlieren will.«

				»Was für ein Arschloch.«

				»Eigentlich hat er sich nur gewundert, dass ich mit ihm Schluss mache und nicht umgekehrt. Offenbar war er auch kurz davor, mich zu verlassen, weil ich nicht mit ihm schlafen will oder so.«

				»Der ist so selbstverliebt!«

				»Genau.«

				Plötzlich fühle ich mich total frei. Alles ist möglich. Und es wird genau das passieren, was ich mir den ganzen Sommer vorgestellt habe.

				»Ich muss sagen«, erklärt Maggie, »du bist die coolste Person, die ich kenne.«

				»Du bist die Coolste! Schließlich hast du die hippen Tussis zuerst in den Wind geschossen.«

				»Und du hast mit ihrem Obermacker Schluss gemacht!«

				»Woo-hoo!« Ich kurbele das Fenster herunter. Erst jetzt wird mir richtig klar, was ich getan habe. »Yeah!«, schreie ich aus dem Fenster. »Ich habe mit ihm Schluss gemacht!«

				»Ganz recht, Süße, du hast mit ihm Schluss gemacht. Würdest du jetzt bitte das Fenster wieder schließen? Sonst frieren mir die Finger am Lenkrad fest.«

				Ich kurbele das Fenster hoch. In mir breitet sich ein Glücksgefühl aus. Mein Leben läuft genau so, wie ich es mir vorstelle, und jetzt will ich wissen, ob es Maggie auch so geht.

				»Sag mal«, frage ich, »wie läuft es eigentlich zwischen dir und Rick?«

				Mit Rick trifft Maggie sich seit einer Weile. Sie haben sich bei Tower kennengelernt, als sie sich beide das letzte Unplugged-Album von 10,000 Maniacs schnappen wollten. Rick hat es Maggie überlassen und dafür ist sie mit ihm einen Kaffee trinken gegangen. Rick studiert an der Rutgers University und wohnt bei seinen Eltern.

				»Es könnte besser laufen«, erwidert Maggie. »Er ruft mich nur ein paar Mal pro Woche an. Ich kann es nicht leiden, wenn Typen dieses Spiel spielen.«

				»Du kannst dich doch bei ihm melden.« Ich zeige nach vorn, damit sie weiter geradeaus fährt.

				»Aber das will ich nicht. Ich möchte herausfinden, ob er wirklich in mich verliebt ist. Wenn ich ihn anrufe, kann ich das schlecht einschätzen.«

				»Vielleicht lässt er es langsam angehen.«

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Maggie setzt den Blinker. »Aber das ergibt keinen Sinn. Wenn wir zu zweit sind, habe ich das Gefühl, dass er in mich verknallt ist. Aber wenn er mich wirklich mögen würde, würde er doch anrufen!«

				»Dein Gefühl wird schon stimmen.«

				»Und wenn er doch nur mit mir spielt?«

				Maggie, Laila und ich verbringen Stunden damit, die widersprüchlichen Signale von Maggies unzähligen Männern zu analysieren. Zu vielen von ihnen hat sie heute nicht mal mehr Kontakt. Trotzdem halte ich diese Gespräche nicht für Zeitverschwendung. Wenn wir nicht stundenlang darüber sprechen, wie wir uns unseren Traummann vorstellen, wie sollen wir ihn dann finden?

				Vor Tobeys Haus bringt Maggie den Wagen zum Stehen. Auf der einen Straßenseite wachsen Bäume, auf der anderen reihen sich die Häuser aneinander. Maggie parkt gegenüber von Tobeys Haus und stellt den Motor ab.

				»Und es stört dich wirklich nicht zu warten?«

				»Machst du Witze?«, sagt Maggie. »Ich bin über jede Sekunde froh, die ich nicht zu Hause verbringen muss.«

				In Tobeys Vorgarten verstecke ich mich hinter einem riesigen Baum. Es ist mir egal, dass ich friere. Als der Wagen endlich in die Auffahrt einbiegt, hocke ich mich hin. Ich höre, wie die Wagentür ins Schloss fällt. Wie Tobey über den vertrockneten Rasen läuft. Wie der Autoschlüssel in seiner Hand klimpert.

				Als er an mir vorbeigeht, springe ich hinter dem Baum hervor und schlinge von hinten meine Arme um ihn.

				Tobey schreit auf und wirbelt herum.

				»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sage ich. »Darf ich dich vielleicht zur Haustür begleiten?«

				Trotz der Dunkelheit sehe ich, dass Tobey grinst. In seinen Augen spiegelt sich das Licht der Laternen. »Aber gerne.«

				Hand in Hand laufen wir zur Veranda. Aus irgendeinem Grund weiß ich, dass ich diesmal nicht leer ausgehe. Heute kriege ich den Kuss, den ich mir so sehr wünsche.

				Gespannt schaue ich Tobey an.

				»Hmm«, sagt er.

				»Hmm«, sage ich.

				»Wie war’s?«

				»Gut. Alles ist gut.«

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				Tobey lächelt mich an.

				Ich lächle zurück.

				Sanft streichelt er meine Wange. Er beugt sich nach unten. Und dann ist es so weit. Er küsst mich, er küsst mich wirklich, er küsst mich jetzt in diesem Moment.

				Dann entspanne ich mich, denn ich spüre, dass ich meinen Traummann endlich gefunden habe – meine fehlende Hälfte.

			

		

	
		
			
				30. Kapitel

				Schockstarre
21. November, 19.00 Uhr

				Ich versuche, nicht daran zu denken, dass heute Abend noch andere Bands spielen. MindFlame rockt. Wir gewinnen die Battle of the bands. Es spielt keine Rolle, dass Zacks Gitarre besser ist als meine. Es spielt keine Rolle, dass Freds Jeans cooler sind als die von Mike. Wir haben den besten Sound und darum geht es.

				Die Turnhalle hat sich in einen pseudocoolen Konzertsaal verwandelt. Es ist dunkel und an den Wänden wandern Lichter entlang. An der hinteren Wand steht die tragbare Bühne, die immer zum Einsatz kommt, wenn eine wichtige Veranstaltung nicht in der Aula stattfinden kann. Ein paar Stuhlreihen sind aufgebaut und am Eingang stehen Tische mit Knabberzeug. Wenn das Konzert beginnt, werden die Leute zur Bühne stürzen.

				Eddie rennt mit einem Flyer in der Hand auf mich zu. »Schau dir das an«, sagt er. Eddie wird heute moderieren. Er ist ein ziemlich guter Rapper.

				»Den Flyer habe ich schon«, sage ich.

				»Diesen nicht. Er wurde noch mal überarbeitet. Schau, wer als Letzter dran ist.«

				Ich überfliege die Liste. Ganz unten steht Marco.

				»Wie hat dieser Kerl die Vorrunde überstanden?«

				»Das frage ich mich auch«, sagt Eddie. »Bis später.«

				Marco ist so ein Möchtegern-Rapper, der Nas nachmacht und seine Texte für super-gesellschaftskritisch hält. Anscheinend hat ihm noch niemand gesagt, dass man das Fremdwörterbuch nicht überstrapazieren sollte. Die anderen Bands vertreten die üblichen Genres: Fred und Zack gehören zu Jade Elephant, die Indie House Punk spielen. Julians Band mit dem Namen Zeitgeist betet Coldplay an. Eine weitere Band spielt diesen Alternative-Kram, außerdem gehen eine Technoband, eine Band, die immer unplugged spielt, eine Heavy-Metal-Band, wir und Marco an den Start. Und Overlord, bei denen George mitspielt, der mindestens fünf Instrumente beherrscht. Normalerweise treten bei solchen Sachen zehn Bands auf, aber bei der zehnten Band ist der Leadsänger krank geworden. MindFlame ist als vierte an der Reihe.

				Mike hat den Bass schon gestimmt und versucht gerade, seine neueste Eroberung davon zu überzeugen, dass sie einen Riesenfehler macht, wenn sie heute Abend nicht mit ihm tanzt. Vor dem Wettbewerb legt nämlich eine Stunde lang ein DJ auf. Das wird die Nacht der Nächte. Zuerst tanze ich mit Sara, dann bringen wir die Menge zum Kochen und schließlich gewinnen wir den Wettbewerb. Dafür muss der Applaus für uns am lautesten und am längsten sein.

				Während des Soundchecks taucht Josh auf. »Was geht?«

				»Dasselbe wie immer. Fred und Zack sind der Meinung, dass sie uns in Grund und Boden spielen.«

				Wir mustern sie von oben bis unten. Sie sitzen auf dem Bühnenrand und sehen gelangweilt aus. Als würden sie mit ihrer Anwesenheit allen einen riesigen Gefallen tun. Bloß weil sie manchmal in diesem Under-21-Club in Stirling spielen, sind sie noch lange nicht besser als wir. Ich glaube, der Club gehört Zacks Onkel oder so.

				»Egal«, sagt Josh. »Dann wird es noch lustiger, sie fertigzumachen. Mann, nach unserem Auftritt werden die total deprimiert sein.«

				Wir setzen uns auf die andere Seite der Bühne. Aus den Lautsprechern schallt Musik und ein paar Leute tanzen. Die meisten sitzen noch in kleinen Gruppen zusammen. Nach und nach kommen immer mehr Leute. In der Luft liegen Anspannung und Angst. Und ich spüre auch ein kleines bisschen Hoffnung, so wie immer, wenn bei einem Konzert ein Mädchen zuhört, das in mich verliebt ist. Und heute ist es noch besser, denn diesmal bin auch ich verliebt.

				»Hey Alter!«

				Ich erwache aus meinem Tagtraum und schaue in Marcos Gesicht.

				»Alles klar?«, sage ich.

				»Was soll nicht klar sein, Alter?«, murmelt Marco. Ich kann es nicht verhindern, dass er mit mir und Josh abklatscht. Marco macht immer auf schwarzes Ghettokid und das ist echt albern.

				»Habt ihr schon gehört, wie Eddie mich runtermacht?« Vor Marcos Brust baumelt eine dicke Kette und seine Jeans hängen so tief, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie mitten im Song runterrutschen.

				»Was meinst du?«

				»Er erzählt rum, dass ich ein total mieser Rapper bin. Hat der sie noch alle?« Marco schaut wild drein, als wolle er Eddie noch vor dem Konzert verprügeln.

				»Mach dich mal locker«, sagt Josh.

				»Der geht mir vielleicht auf den Sack.«

				»Alter«, sage ich. »Der ist doch nur neidisch, weil du der bessere Rapper bist.«

				Marco denkt einen Augenblick nach. »Meinst du?«

				»Auf jeden Fall.«

				Marco muss grinsen. »Alles easy, Jungs.« Er zieht ab.

				Als Sara die Turnhalle betritt, verwandele ich mich in ein sabberndes Etwas.

				Josh folgt meinem Blick. »Oh Mann, sie ist echt heiß.«

				»Wem sagst du das?«

				»Vielleicht tanzt sie mit mir«, sagt er.

				Nicht dass ich über sie bestimmen könnte, aber was soll das? »Das halte ich für keine gute Idee.«

				»Meinst du nicht, dass sie mit mir tanzt?«

				»Sie ist vergeben, hast du das vergessen?«

				»Seit wann?« Josh ist irritiert.

				»Äh… seitdem sie mit mir zusammen ist?«

				Josh schaut wieder zu den Mädels. »Alter! Ich rede von Maggie und nicht von Sara! Wofür hältst du mich? Ich würde mich niemals an dein Mädchen ranmachen.«

				Langsam beginnt mein Gehirn, wieder zu funktionieren.

				»Ach so. Schon klar.«

				»Und? Meinst du, dass sie mit mir tanzt?«

				Ich bin total erleichtert, dass Josh nicht Sara meinte, deshalb sage ich: »Klar. Maggie wäre echt dumm, wenn sie nicht mit dir tanzt.«

				»Du sagst es! Ich hole mir was zu trinken. Willst du auch was?«

				»Nee.«

				Mike kommt zurück und ich sehe zu, wie er seinen Blick über die Leute hinter der Bühne schweifen lässt. Endlich entdeckt er mich.

				»Hey Alter«, sagt er. »Was machst du hier, wenn Sara da draußen ist?«

				»Ich beobachte sie.«

				»Manchmal bist du echt ein Freak. Wie wäre es, wenn ich sie beobachte und du nach draußen gehst und mit ihr tanzt?«

				Josh taucht wieder auf.

				Sofort wende ich mich zu ihm: »Kommst du?«

				»Wohin?«

				»Du wolltest doch mit Maggie tanzen.«

				»Ja, aber das kriege ich auch ohne dich hin, Dad.«

				»Ich gehe jetzt zu Sara, also komm einfach mit.«

				Während wir durch die Turnhalle laufen, fragt Josh: »Sitzt meine Frisur?«

				»Von deinem Anblick kriege ich bestimmt noch in zwei Wochen Albträume.«

				»Ich meine das ernst.«

				»Entspann dich, Alter. Du siehst gut aus.«

				Sara entdeckt mich in der Menge und sagt etwas zu Maggie. Maggie sieht nicht gerade glücklich aus. Hab ich was verpasst?

				»Hi«, begrüße ich die beiden.

				»Hi«, antwortet Sara.

				Maggie macht einen kleinen Schritt zur Seite. »Hi.«

				Sara umarmt mich.

				»Hi Leute. Geile Mucke, oder?« Josh schlägt mir auf den Rücken und schaut zwischen Sara und mir hin und her. »Alles klar?«

				»Alles klar. Josh kennt ihr schon, oder?«

				Maggie sieht so aus, als hätte sie gerade ein Glas saure Milch getrunken. »Leider.« Josh spielt ganz eindeutig nicht in ihrer Liga. Aber was soll’s. Über Sara habe ich das bis vor Kurzem auch gedacht.

				Ich schaue mich um. Mittlerweile hat sich die Tanzfläche gefüllt.

				»Hast du Lust zu tanzen?«, frage ich Sara.

				»Ja.«

				Wir schieben uns zwischen die anderen und Sara legt ihre Arme um mich. Ich lege mein Kinn auf ihren Kopf. Ihr Geruch steigt mir in die Nase, dieser Blümchenduft, den ich schon kenne.

				Eine ganze Weile tanzen wir so, auch wenn die meisten Songs dafür eigentlich zu schnell sind. Dann tritt Eddie ans Mikrofon.

				»Test… eins, zwei, drei… Test… Leute, es geht los! Die ersten vier Bands kommen bitte hinter die Bühne.«

				Sara drückt mich an sich. »Viel Glück«, flüstert sie mir zu.

				»Danke.«

				»Nicht dass du das nötig hättest.«

				Zuerst sind Fred und Zack dran. Nach dem dritten Takt haben sie das Publikum auf ihrer Seite. Meine Angst geht langsam in einen Lähmungszustand über. Mike steht neben mir und sieht der Menge zu.

				»Keine Sorge«, sagt er. »Wir sind tausendmal besser als diese Trottel.«

				Die nächsten zwei Bands haben es nicht drauf. Offenbar haben wir eine reelle Chance zu gewinnen.

				Dann kündigt Eddie uns an. »Applaus für MindFlame!«, ruft er ins Mikro. Die Leute klatschen wie verrückt.

				Mein Herz rast.

				Mit den Sticks gibt Josh den Rhythmus vor und ich suche die Menge nach Sara ab. Als ich sie endlich entdecke, bohren sich ihre Augen in meine. Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir zusammen sind.

				Die ersten Takte klingen gut. Mike und ich treffen mit dem Gesang genau die richtigen Töne und Josh spielt Schlagzeug, als wäre er dafür geboren. Ich lasse meinen Blick über die Menge schweifen. Die meisten Leute wirken abwesend, aber nicht, weil die Musik sie mitreißt. Sie machen eher einen desinteressierten Eindruck, so als wäre das hier die Werbepause. Ich kriege es mit der Angst zu tun. Was, wenn die Leute mit unserer Musik nichts anfangen können? Aber wahrscheinlich bin ich paranoid. Was wir spielen, klingt super. Es könnte nicht besser laufen.

				Wieder halte ich nach Sara Ausschau. Sie bewegt sich im Rhythmus und lässt mich dabei nicht aus den Augen. Der Song ist schon fast zu Ende, aber Saras Blick macht mir wieder Mut und ich gebe alles. Josh rastet am Schlagzeug fast aus. Ich glaube, noch nie hat er so auf die Trommeln eingeschlagen, und ich schrammle umso heftiger auf der Gitarre. Wir sind so gut, das ist beinahe besser als Sex.

				Jetzt werden wir noch lauter. Josh läuft der Schweiß übers Gesicht. Mikes Bass dröhnt dermaßen, dass ich die Bühne unter mir vibrieren spüre. Den letzten Akkord haue ich förmlich in die Saiten.

				Der Akkord hallt in der Turnhalle wider. Ich kann fast hören, wie er an den Wänden bricht. Dann verklingt er.

				Keiner rührt sich. Keiner klatscht. Keiner tut irgendwas.

				Es herrscht absolute Stille.

				Was sollen wir jetzt machen? Wie die letzten Schwachköpfe das Publikum anstarren? So tun, als wäre diese Reaktion völlig normal? Oder so schnell wie möglich die Bühne verlassen?

				Ich wäre für die dritte Möglichkeit.

				Dann beginnt jemand zu klatschen. Ein paar Leute schließen sich an. Der Applaus wird lauter, aber richtig begeistert klingt das nicht. Eher höflich.

				Ohne ein Wort packen wir unseren Kram zusammen. Hinter der Bühne schnappt Josh sich ein Handtuch und wischt sich den Schweiß vom Gesicht. Dann pfeffert er das Handtuch auf den Boden.

				»Die verstehen einfach nichts von guter Musik.« Josh versetzt dem Handtuch einen Tritt. »Mir sind fast die Arme abgefallen!«

				»Ich habe gleich gesagt, dass wir Heaven spielen sollen«, meint Mike.

				»Aber der Song ist total abgenudelt«, sage ich. »Den kann jeder spielen.«

				»Genau darum geht es. Mit einem Song, den alle kennen, hätten wir eine Chance gehabt.«

				»Bad Company ist genial!«, platzt Josh heraus. »Die da draußen haben keine Ahnung, worauf der Scheiß, den sie so hören, zurückgeht.«

				»Wir haben gerockt«, sage ich. »Der Gig war super. Und erst die Jamsession am Ende…«

				Aber Josh schüttelt den Kopf und bedenkt das Handtuchknäuel mit einem traurigen Blick.

				»Ich weiß nicht.« Mike wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Das war unsere Chance, allen zu zeigen, was wir draufhaben, und wir haben es verkackt.«

				Josh schaut ihn an. »Haben wir nicht.«

				»Egal.«

				»Wisst ihr noch, als Wild Moon Swings erschien?«, sage ich. »Die Scheibe hat nur schlechte Kritiken bekommen, aber das hat The Cure nicht zu einer schlechteren Band gemacht. Was die Schwachmaten da draußen denken, ist doch egal.«

				Das scheint Mike nicht zu überzeugen. »Als ob man uns mit The Cure vergleichen könnte.«

				Wir bleiben backstage und hören uns die anderen Bands an. Zeitgeist ist ganz gut, aber irgendjemand muss Julian mal sagen, dass man nicht sehr weit kommt, wenn man immer nur Coldplay covert. Marcos Auftritt dagegen ist zum Fürchten. Der Text seines Songs ergibt keinen Sinn und von seinem Rhythmusgefühl wird mir ganz schlecht. Ich finde, wir müssten wenigstens einen ehrenvollen dritten Platz belegen.

				»Okay, Leute!«, ruft Eddie ins Mikro. »Zeit, die Gewinner zu küren!«

				Der Gewinner wird nach der Länge des Applauses bestimmt. Die zwei Bands, die am meisten Applaus bekommen, spielen noch eine Zugabe und danach wird der Sieger des Abends gewählt.

				»Jade Elephant!«, ruft Eddie.

				Die Menge rastet aus. Ich sehe, wie Fred und Zack sich abklatschen.

				Der Reihe nach sagt Eddie die anderen Bandnamen an. Bin ich paranoid oder klatscht bei uns wirklich fast niemand?

				Nachdem Eddie sich mit ein paar Schülern besprochen hat, verkündet er das Ergebnis.

				Wir landen auf dem letzten Platz. Sogar Marco hat mehr Applaus gekriegt.

				*

				»Okay«, sage ich zu Sara. »Nun ist es offiziell: Wir sind die totalen Loser.«

				»Seid ihr nicht«, tröstet sie mich.

				Wir sitzen gegenüber dem Eingang auf einer Mauer.

				»Ihr wart super.« Meine Hand liegt in Saras Schoß und sie hält sie fest.

				»Wirklich?«

				»Klar.«

				»Und wieso haben wir keinen Applaus gekriegt?«

				»Die anderen waren sprachlos… niemand hat damit gerechnet, dass ihr so gut seid. Alle waren… in einer Art Schockstarre.«

				Prüfend schaue ich Sara an. Meint sie das ernst? Wahrscheinlich bricht sie gleich in irres Gelächter aus. Aber offenbar macht sie sich nicht über mich lustig.

				»Danke.«

				»Keine Ursache.«

				»Sara!«, ruft Maggie vom Parkplatz. »Wir fahren!«

				»Ich muss los.«

				»Du übernachtest wirklich bei Maggie?«

				»Ja.«

				»Also dann…« Ich nehme Saras Gesicht in die Hände und küsse sie sanft.

				Sie seufzt und springt von der Mauer. Dann taumelt sie hin und her, als wäre ihr schwindlig von unserem Kuss. Ich muss lachen. Sara ist die Einzige, die mich jetzt zum Lachen bringen kann.

				Mike und Josh sind mit den Instrumenten schon weg. Ich bleibe noch ein bisschen auf der Mauer sitzen und überlege, wo ich heute in einem Jahr sein werde. Gibt es unsere Band da noch oder haben wir uns schon aufgelöst? Eigentlich ist das unvermeidbar. Mike und ich wollen nach New York, Josh bleibt wahrscheinlich hier in der Gegend. Und dann?

				Während ich zum Parkplatz laufe, denke ich an Sara. Auch nachdem klar war, dass wir verlieren, hat sie mich noch so angesehen… Sie gibt mir das Gefühl, dass ich alles erreichen kann.

				Sara und ich sind zusammen. Einen besseren Beweis dafür, dass in diesem Leben alles passieren kann, gibt es nicht.

			

		

	
		
			
				31. Kapitel

				Kleinigkeiten
21. November, 19.00 Uhr

				Laila darf natürlich nicht zur Battle of the Bands. Ihr Vater hat sie nicht mehr alle. Aber immerhin hat er ihr erlaubt, mit bei Maggie zu übernachten.

				Die donnert sich seit ungefähr einer Stunde auf. Ich stiefele zum hundertsten Mal ins Badezimmer.

				»Bist du endlich fertig?«

				Maggies Schminkzeug ist überall verteilt und sie trägt gerade die fünfzehnte Schicht Mascara auf.

				»Noch zwei Sekunden.«

				Ich gehe zurück in mein Zimmer und räume mein Skizzenbuch und die Stifte weg. Hoffentlich meint Maggie die Zeitangabe diesmal ernst.

				Als Maggie endlich aus dem Bad kommt, schnappe ich mir meine Jacke und meinen Schlüssel und stecke den Kopf in Moms Zimmer. Sie schaut fern.

				»Tschüss«, sage ich.

				»Macht euch einen schönen Abend«, erwidert sie. Seit ein paar Tagen hat Mom ungewöhnlich gute Laune. Neulich habe ich sogar mitbekommen, wie sie am Telefon zu meiner Oma gesagt hat, sie könne es gar nicht fassen, dass ich demnächst die Stadt verlasse. Ich glaube, das käme nicht so plötzlich, wenn sie mir in den letzten Jahren etwas mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte.

				Aber ich habe jetzt keine Lust, mich über Mom zu ärgern. Gleich sehe ich Tobey und er gibt mir alles, was ich brauche.

				*

				Die Fensterscheiben der Turnhalle sind mit schwarzer Pappe abgeklebt, sodass man nicht nach drinnen schauen kann. Wir laufen auf den Eingang zu und kichern, ohne zu wissen, worüber.

				Die Turnhalle wird von bunten Lichtern erhellt, die kreuz und quer über die Wände laufen. Gleich neben dem Eingang ist eine Schwarzlichtlampe und mein weißer Pullover leuchtet in diesem merkwürdig grellen Lila. Es sind schon ziemlich viele Leute da. Gerade läuft Going Under. Evanescence sind super.

				»Was hat Caitlin da an?«, fragt Maggie. »Schau lieber nicht hin.«

				Ich sehe auf.

				»Nicht hinschauen, habe ich gesagt!«

				Ich tue so, als würde ich in der Menge nach jemandem suchen, und streife mit meinem Blick Caitlin. Sie steckt in einem Kleid. Auf der einen Seite ist es schulterfrei, von der anderen Schulter läuft der Stoff schräg über ihre Brust bis unter die Achselhöhle. So was trägt bei solchen Anlässen niemand.

				»Offenbar hält sie die Turnhalle für eine Art Club«, sage ich.

				»Was hat die sich dabei gedacht?«, sagt Maggie.

				Ich bin schon gespannt, wie die anderen Tobeys Band finden. Ich war bei ein paar Proben und weiß, wie der Song klingt. Josh hat mir erst mal alle Hintergründe erklärt und von der Band erzählt, die den Song geschrieben hat. Ich glaube nicht, dass die hier irgendwer kennt. Aber das spielt keine Rolle. Die drei sind echt gut und darum geht es.

				Die Jungs stehen auf einer Seite der Turnhalle und die Mädchen auf der anderen. Wir stellen uns zu den Mädchen und ich halte nach Tobey Ausschau. Zusammen mit Josh steht er an der Bühne. Wie immer, wenn ich ihn sehe, kribbelt es in meinem Bauch.

				»Na prima«, sagt Maggie.

				»Was ist denn los?«

				»Dein Traummann und sein gehirnverbrannter Freund haben uns entdeckt.«

				»Sei bitte nett zu Josh.«

				»Ich gebe mein Bestes. Aber wenn er auf meine Brüste starrt, bin ich raus.«

				»Hi«, sagt Tobey.

				»Hi«, sage ich.

				»Hi«, begrüßt auch Maggie die beiden.

				»Josh kennt ihr schon, oder?«

				»Leider«, murmelt Maggie, die sich hinter mich verzogen hat. Ich stoße ihr meinen Ellbogen in die Rippen.

				»Hi Maggie.« Keine Frage: Josh ist von Maggie hin und weg.

				»Hi.«

				Niemand sagt mehr was.

				Harder to Breathe schallt aus den Boxen, aber nicht die bekannte Version von Maroon 5, sondern eine Unplugged-Variante. Einer meiner Lieblingssongs.

				»Hast du Lust zu tanzen?« Ganz altmodisch hält Tobey mir seine Hand hin. Solche Kleinigkeiten sind mir wichtig. Und das hier ist eine riesige Kleinigkeit.

				Hand in Hand laufen Tobey und ich auf die Tanzfläche. Rings um uns tanzen andere Pärchen und Tobey legt seine Arme um mich. Sofort fühle ich mich sicher. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und im Rhythmus werden wir eins.

				Langsam drehen wir uns und mein Blick fällt auf meine unglücklichen Mitschüler, die an der Seite stehen und niemanden zum Tanzen haben. Vielleicht beobachten sie jetzt gerade mich und wünschen sich insgeheim, ebenfalls mit jemandem tanzen zu können. Früher stand ich auch dort. Ich bin so froh, dass das nun vorbei ist.

				Dieser Moment ist einfach perfekt. Bis ich Dave entdecke. Er tanzt mit einer Mittelstuflerin, deren Namen ich nicht kenne. Aber ich habe gehört, dass sie ziemlich leicht zu haben ist, und das ist es ja, was Dave an Mädchen gefällt.

				Die Songs werden schneller, aber ich lasse Tobey nicht los. Am liebsten würde ich die ganze Nacht mit ihm tanzen.

				Ich nehme meine Umgebung erst wieder wahr, als die Lautsprecher zu fiepen beginnen.

				»Test… eins, zwei, drei… Test…«, ruft Eddie. »Leute, es geht los! Die ersten vier Bands kommen bitte hinter die Bühne.«

				Ich glaube, ich bin mindestens so aufgeregt wie Tobey. MindFlame muss einfach gewinnen.

				Ich zerdrücke ihn fast. »Viel Glück«, flüstere ich ihm ins Ohr.

				»Danke.« Mit meinem Blick folge ich ihm bis zur Bühne. Er wirkt genauso selbstbewusst wie immer und ich fühle mich fast wie eine Rockerbraut.

				Maggie rennt auf mich zu. »Das glaubst du nicht!« Sie umschließt meinen Arm. »Chad zieht sich Brausepulver in die Nase! Das musst du dir anschauen!«

				»Ich glaube, darauf verzichte ich lieber.«

				Vor der Bühne hat sich schon eine Menschentraube gebildet und ich ziehe Maggie mit nach vorn. Tobey muss mich in der Menge sehen können.

				Fred und Zack eröffnen das Konzert und die Bässe sind so laut, dass ich sie im ganzen Körper spüren kann. Das Publikum bewegt sich wie eine einzige Person. Es ist der Wahnsinn. Bisher hatte ich noch nie Lust auf die Battle of the Bands, aber jetzt fühle ich mich total gut.

				Als MindFlame sich zum Auftritt vorbereitet, versammeln Dave und seine Freunde sich hinter uns. Ich drehe mich herum, aber er entdeckt mich nicht.

				»Was ist?«, fragt Maggie.

				Ich zeige auf Dave. Die hippen Tussis und ihre Macker haben sich um ihn versammelt. Irgendetwas haben sie vor.

				»Dave ist ein Idiot«, sagt Maggie.

				Maggie hat recht. Und wenn MindFlame gewinnt, wird Dave sich erst recht wie ein Idiot vorkommen. Er sollte sich lieber zurückhalten.

				»Applaus für MindFlame!«, schreit Eddie. Ich bin erleichtert, als die meisten anfangen zu klatschen.

				Mit seinen Sticks gibt Josh den Rhythmus vor. Tobey entdeckt mich und lächelt. Ich lächle zurück. Der Song klingt großartig. Er klingt sogar noch besser als in den Proben. Und wenn Tobey spielt, kommt sein Bizeps zur Geltung. Und er kriegt so einen konzentrierten Gesichtsausdruck.

				Fast am Ende des Songs gibt es diese krasse Jamsession. Ich komme mir wie ein Insider vor, weil ich alle Hintergründe kenne. Ich weiß, dass die drei Jungs bestimmte Stellen tausendmal geprobt haben. Ich weiß, dass es für Mike und Tobey echt kompliziert ist, ihre Singstimmen synchron zu halten. Und ich kenne die Stelle, an der Tobey immer Angst hat, die falschen Akkorde zu greifen. Aber er spielt auch diesmal richtig und ich platze fast vor Stolz.

				Und dann höre ich, wie hinter mir jemand hustet. Oder sich ausgiebig räuspert. Und dass ich das sogar über die Musik hinweg höre, kann nur heißen, dass es sich dabei nicht nur um eine Person handelt. Mehrere Leute müssen da einen Hustenanfall haben. Wahrscheinlich haben sie das vorher so ausgemacht.

				Oder ein Schwachkopf wie Dave hat sie dazu angestiftet.

				Das Husten wird lauter. Ein paar Leute beginnen zu lachen. Ich kenne dieses Husten aus dem Unterricht. So wird gehustet, wenn man sich über jemanden lustig macht. Normalerweise kommt es zusammen mit einer Beschimpfung, wie »Loser«, »Homo« oder »Sackgesicht«. Das Husten dient nur dazu, den Lehrer abzulenken, damit er die Beschimpfung nicht hört.

				Dave und seine Freunde husten und räuspern sich immer weiter. Und immer mehr Leute lachen. Niemand gibt ein schschsch! von sich, wie man es normalerweise macht, wenn man zuhören will. Die Leute lachen einfach und ein paar fangen sogar an, sich zu unterhalten.

				Schlimmer kann es nicht kommen.

				Ich schaue zu Tobey. Merkt der nichts? Aber entweder hört er diese Idioten nicht oder sie sind ihm egal. Tobey spielt mit geschlossenen Augen. Er geht in der Musik total auf, genau wie Mike und Josh.

				Der letzte Akkord verklingt. Niemand klatscht. Niemand bewegt sich. Die Leute scheinen auf irgendetwas zu warten. Maggie und ich versuchen, besonders laut zu klatschen. Ein paar Leute fallen in den Applaus ein, aber sonderlich begeistert klingen sie nicht.

				»Dave spinnt«, sagt Maggie. »Zum Glück hast du die Kurve noch gekriegt.«

				»Ich weiß.«

				Maggie zeigt zur Bühne. Tobey stellt gerade seine Gitarre ab. »Gibt es auf dieser Welt einen heißeren Typen?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				Die drei Jungs verschwinden im Backstage-Bereich. Keine Ahnung, wann Tobey nach vorn kommt.

				»Willst du hinter die Bühne gehen?«, fragt Maggie.

				»Ja.«

				Wir drängen uns durch die Menge und ich schnappe ein paar Gesprächsfetzen auf.

				»Was für ein Rotz.«

				»Die haben es ja gar nicht drauf.«

				»Was war das denn? Haben die das selbst geschrieben?«

				»Höchstwahrscheinlich.«

				»Jede Wette, dass die Letzte werden.«

				»Da ist ja sogar Marco noch besser.«

				Ich versuche, schneller voranzukommen.

				»Josh ist der totale Spast.«

				»Hat der Schlagzeug gespielt oder einen epileptischen Anfall gehabt?«

				»Ich glaube, beides.«

				Ich drehe mich um, weil ich sehen will, wer das gesagt hat. Als ich die Gesichter erkenne, würde ich am liebsten im Boden versinken: Es sind Joe Zedepski und Robert Garten.

				Schlimmer hätte es wirklich nicht kommen können. Und jetzt muss ich Tobey vom Gegenteil überzeugen.

				*

				»Immer verpasse ich das Beste«, beschwert sich Laila. Wir sind im Wohnzimmer von Maggies Eltern, das ungefähr so groß wie ein Flughafen-Terminal ist.

				»Keine Sorge.« Maggie lässt sich neben Laila auf die Couch fallen. »Ich versorge dich mit allen Details.

				»Und sie sind wirklich auf dem letzten Platz gelandet?«

				»Ich hole was zu knabbern«, schlage ich vor.

				»Kannst du ein paar Sun Chips mitbringen?«, fragt Maggie.

				»Und Crunch ’n Munch, wenn’s geht!«, sagt Laila. »Ach so und ich brauche dringend Kaffee. So stark wie möglich.«

				»Aber wir gehen demnächst schlafen«, sage ich.

				»Weiß ich doch.« Laila lässt ihre Hände zittern. »Ich bin nun mal süchtig.«

				Ich betrete die größte Küche der Welt. Laila hat schon einen Kaffee aufgesetzt. Ich nehme Knabberzeug und ein paar Schälchen aus dem Schrank. Am liebsten wäre ich jetzt bei Tobey, um ihn aufzuheitern. Ich lehne mich an die Küchenanrichte und stelle mir sein Gesicht vor, seine Arme, seine Hände…

				Zurück im Wohnzimmer, lege ich die DVD ein, die wir ausgeliehen haben. Laila war dran, einen Film auszusuchen, und sie hat sich für crazy/beautiful entschieden, weil da Jay Hernandez mitspielt. Sie vergöttert Jay Hernandez. Beim nächsten Mal werden wir wohl The Good Girl sehen, denn da spielt Jake die Hauptrolle.

				Ich mache den riesigen Flachbildschirm an. Gerade läuft eine alte Folge von All in the Family.

				»Schöööön!«, rufe ich. »Können wir das anschauen?«

				»Was ist denn mit dir los?«, sagt Laila.

				»Ich will auch so eine Familie!« Mein Satz geht in wildem Gekicher unter.

				»Schluss mit der Romantik.« Maggie wirft ein Kissen nach mir. »Okay, Mädels. Jetzt mal Ernst. Findet ihr Josh süß?«

				Mir bleibt das Lachen im Hals stecken. »Wie bitte?«

				»Ist Josh süß oder nicht?«

				»Im Vergleich zu Dave oder im Vergleich zu Robert Garten?«

				»Wie kommst du darauf?«, frage ich.

				»Ich weiß nicht… ich habe doch mit ihm getanzt. Und da ist mir aufgefallen, dass er gar nicht so bescheuert ist, wie ich dachte. Er ist nicht mehr derselbe Streber wie früher.«

				Aus den Sitzkissen baue ich ein gemütliches Lager. »Josh war noch nie ein Streber.«

				»Du hast ihn doch selbst als Freak bezeichnet.«

				»Aber bestimmt nicht als Streber.«

				»Und was ist der Unterschied?«

				»Das habe ich euch schon tausendmal erklärt.« Ich seufze übertrieben. »Ein Freak ist ein Außenseiter. Er hat keine Freunde und man geht ihm aus dem Weg. Und ein Streber ist ein Einzelgänger, der zu klug für diese Welt ist und deshalb kaum Freunde findet. So wie ich.«

				»Du bist kein Streber!«

				»Schon okay. Ich habe kein Problem damit, eine Einzelgängerin zu sein.« Ich werfe mir ein paar Cheez Doodles in den Mund. »Wofür braucht man tausend Freunde?«

				»Na gut.« Maggie leckt sich das orangefarbene Käse-aroma von den Fingern. »Dann ist Josh eben nicht mehr so ein Freak wie früher.«

				»Du findest ihn süß?« Laila sieht Maggie prüfend an.

				»Irgendwie schon.« Maggie schaut zu Boden.

				Ich kann es nicht fassen. »Der ist doch total unreif!«

				»Ist ja gut!«, ruft Maggie. »Ich frage nicht meinetwegen. Ich überlege, ihn mit Brenda zu verkuppeln.«

				»Seit wann bist du mit Brenda befreundet?«, frage ich.

				»Wir sind nicht befreundet, aber wir machen in Geschichte dieses Projekt zusammen. Brenda ist cool.«

				»Alles klar«, sagt Laila. »Du stehst auf Josh!«

				»Überhaupt nicht«, erwidert Maggie, »es geht um Brenda.«

				Ich weiß nicht, worüber ich mich mehr wundern soll: Dass Maggie einen Freak wie Josh süß oder ein Punkermädel wie Brenda cool findet. Diese Geschmacksverirrung kann nur am Vollmond liegen.

				»Wie könnt ihr denken, dass ich auf Josh stehe?«, fragt Maggie. »Unglaublich!«

				»Deshalb habe ich ja auch…« Ich tue ein bisschen beleidigt.

				»Jungs, die noch auf die Highschool gehen, sind mir zu unreif«, verkündet Maggie. »Ab sofort treffe ich mich nur noch mit Typen vom College. Die können mit Mädels wie mir umgehen.«

				»Mir wäre das auch zu heiß mit dir.« Mit meinem Zeigefinger berühre ich Maggies Oberarm und ziehe den Finger dann schnell wieder weg. »Autsch! Dich kann man ja nicht mal anfassen, so heiß bist du!« Ich mache ein Zischen nach.

				»Niemand darf mich anfassen, es sei denn, er hört auf den Namen Rick.«

				»Stimmt«, sage ich. »Wie läuft es mit ihm?«

				»Es wird immer besser. Rick ist toll. Er küsst wahnsinnig gut. Und er hat noch mehr zu bieten.«

				»Was denn zum Beispiel?«

				»Was?«

				»Was hat er noch zu bieten?«

				»Egal.« Maggie zuckt mit den Schultern. »Alles.«

				»Willst du mit ihm schlafen?« Laila schaut Maggie misstrauisch an.

				»Ich glaube schon.«

				Ich sage: »Aber ihr kennt euch erst seit…«

				»Na und? Wir sind nicht mehr zwölf. Ich bin achtzehn und so lebe ich auch. Ist doch kein großes Ding.«

				»Seit wann ist Sex kein großes Ding?«, frage ich.

				»Ich bin schließlich keine Jungfrau mehr. Und du, willst du mit Tobey schlafen?«

				»Ich bin mir nicht sicher.«

				»Dann bist du noch nicht dafür bereit. Das spürst du dann schon.«

				Laila sagt: »Jetzt ist Schluss, Miss Ich-weiß-alles-über-Sex.«

				Ich mache es mir auf meinem Kissenlager gemütlich und starte den Film.

				Nach der Hälfte legen wir eine Pause ein, um aufs Klo zu gehen und etwas zu trinken zu holen. Maggie ist oben und unterhält sich mit ihrer Mom. Sie hat erzählt, dass ihre Mom das Bett nur noch selten verlässt. Für mich wäre es unvorstellbar, so nebenbei ein paar Worte mit meiner Mom zu wechseln. Oder sie zu fragen, wie es ihr geht. Dabei würde ich mich total unwohl fühlen.

				Ich schaue Laila an. »Hat Maggie schon erzählt, dass Dave Tobeys Auftritt sabotiert hat?«

				»Ja. Typische Reaktion, wenn man verletzt ist.«

				»Weil ich mit ihm Schluss gemacht habe?«

				»Klar.«

				»Das war ihm doch völlig egal.«

				»Das war ihm nicht egal! Du hast ihn abserviert. Meinst du, das lässt ihn kalt?«

				»Ach, ich habe keine Ahnung, was Dave empfindet. Das wusste ich auch nicht, als wir noch zusammen waren. Würde mich nicht wundern, wenn er an das gesamte Cheerleaderteam gedacht hat, während er mich zum Sex überreden wollte.«

				»Manche Leute sind einfach das Letzte.«

				»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass mir wichtig war, was diese Leute von mir halten.« Ich drücke mir ein Kissen ins Gesicht.

				»Das war doch nur eine Phase und die ist jetzt vorbei.«

				Ich nehme das Kissen wieder weg und schnappe nach Luft. »Wie konnte ich nur so oberflächlich sein?«

				»Vorbei ist vorbei«, sagt Laila. »Immerhin hast du etwas gefunden, was sich richtig anfühlt.«

				»Wie oft willst du das noch sagen?«

				»Gib schon zu, dass dir das gefällt.«

				Laila hat recht. Laila hat immer recht.

			

		

	
		
			
				32. Kapitel

				Ein ernstes Gespräch
29. November, 16.51 Uhr

				»Es bringt nichts, wenn du jeden Satz unterstreichst.«

				Wir sind in meinem Zimmer. Gestern habe ich drei Stunden lang aufgeräumt, damit Sara nicht mitkriegt, dass ich im Grunde meines Herzens der totale Chaot bin.

				Heute hat Sara mir zuerst geholfen, eine To-do-Liste für die nächsten Wochen anzulegen. Sie findet es süß, wie ich alles in meinem neuen Kalender notiere. Ich habe Sara auch gebeten, dass sie mir mit den Aufsätzen hilft. Das scheint ihr Spaß zu machen. Und das finde ich gut, denn dieses gemeinsame Vorhaben verbindet uns. Genau wie die unzähligen Kleinigkeiten, die jeden Moment mit ihr zu etwas Besonderem machen. Wir haben so viel gemeinsam, es ist einfach unglaublich.

				Jetzt zeigt Sara, was sie draufhat.

				»Alles klingt wichtig«, sage ich. »Und außerdem benutze ich den Textmarker so gern.«

				»Du sollst aber nur die wichtigsten Aussagen anstreichen.«

				»Alle Aussagen sind wichtig.«

				Zweimal in der Woche treffen wir uns bei mir zu Hause und erledigen Schulkram. Sara ist ziemlich geduldig, ich wette, sie hat sich das entspannter vorgestellt. Seit der neunten Klasse lasse ich mich hängen, und obwohl ich mich anstrengen will, ist die Umstellung alles andere als einfach. Aber ich habe Sara versprochen, mein Bestes zu geben, und bisher bekomme ich überall As.

				Meine Eltern sind noch arbeiten und dieser Gedanke macht es nicht leichter, sich auf die wichtigsten Aussagen zu konzentrieren.

				»Das sieht nur so aus«, sagt Sara.

				»Was würdest du anstreichen?«

				Sara nimmt die Kappe von dem orangefarbenen Textmarker. Die Beine ihres Stuhls scharren über den Boden, als sie neben mich an den Schreibtisch rückt. Wir beugen uns über das Geschichtsbuch.

				»Vielleicht nur…« Langsam zieht sie den Textmarker über einen Satz. »Und hier…« Sie unterstreicht einen zweiten Satz. Das leuchtet mir ein. Sara scheint einen sechsten Sinn dafür zu besitzen, was die Lehrer von uns wollen. Wo war ich eigentlich, als uns in der achten Klasse erklärt wurde, wie man Texte exzerpiert?

				»Ich hasse Geschichte«, sage ich.

				»Mir geht’s genauso«, sagt Sara.

				»Echt?«

				»Klar.«

				»Und wieso strengst du dich dann so an?«

				»Weil mir egal ist, was ich da tue. Wichtig ist, was ich daraus mache.« Sara drückt die Kappe auf den Textmarker. »Ich blende einfach aus, wie langweilig das ist. Stattdessen rufe ich mir in Erinnerung, wo ich in zehn Jahren sein will und was ich dafür in Kauf nehmen muss. Dann geht das schon.«

				Sara ist fest entschlossen, alles zu erreichen, was sie will. Das bin ich eigentlich auch, aber meine Träume haben nicht so viel mit der Schule zu tun. Seit Kurzem gibt es allerdings einige Gründe, mich nicht mehr so hängen zu lassen. Nach der Battle of the Bands sind ein paar meiner Mitschüler auf mich zugekommen und haben mir gesagt, dass MindFlame ihnen gefallen hat. Aber ich weiß, dass die meisten unseren Auftritt total bescheuert fanden. Mit der Band geht es im Moment also nicht so recht weiter. Deshalb will ich unbedingt an der Manhattan Music Academy angenommen werden. Hauptsächlich aber stresse ich mich für Sara so rein.

				Eine Stunde lang lese ich den Text und versuche, meine Textmarker-Sucht so weit in den Griff zu kriegen, dass ich nur die wichtigsten Aussagen anstreiche. Danach bin ich total kaputt. Zeit für ein kleines Schläfchen. Auf meinem Bett sitzt allerdings schon Sara. Sie blättert in ihren Physikaufzeichnungen, als würde ich sie jeden Moment zu einer unangekündigten Kurzkontrolle verdonnern. Sie sieht wahnsinnig sexy aus, wie sie es sich inmitten meiner Kissen bequem gemacht hat. Mike macht sich immer darüber lustig, dass auf meinem Bett so viele Kissen liegen. Jedes Mal fragt er mich: »Und wo sind die Kuscheltiere?« Aber er hat keine Ahnung. Mädchen stehen nun mal auf Kissen. So sieht mein Bett viel einladender aus.

				Und meine Eltern sind immer noch arbeiten.

				Ich setze mich neben Sara. Sie macht aus dem Riesenpapierstapel gerade viele kleine Stapel.

				»Wann machen wir Pause?«, frage ich.

				»Wir haben vereinbart«, sagt Sara, »dass wir erst eine Pause machen, wenn du die Hausaufgaben für mindestens ein Fach erledigt hast.«

				»Ich bin fertig.«

				»Womit?«

				»Mit Geschichte.«

				»Du hast immer noch an dem Geschichtskram gesessen?«

				»Ja, aber jetzt bin ich fertig.«

				Sara schaut mich skeptisch an.

				»Ich bin wirklich fertig. Und ich kann eine Pause vertragen.«

				»Okay.« Sara reckt sich. »Dann machen wir eine Pause. Aber nur eine kurze.«

				»Und was machen wir?« Per Gedankenübertragung versuche ich, Sara dazu zu bringen, dass sie »rummachen« vorschlägt.

				»Wir unterhalten uns«, sagt Sara.

				»Ach so. Ja. Gut.«

				»Oder hast du einen besseren Vorschlag?«

				»Ich? Äh… unterhalten ist super.«

				»Schön.« Sara zieht ihr Beine an und umschließt sie mit ihren Armen.

				»Und worüber willst du reden?« Ich mache es mir gemütlich.

				»Über Beziehungen«, sagt sie.

				Oje. Hoffentlich wird das nicht so ein ernstes Gespräch, bei dem ich jedes Mädchen erwähnen muss, das ich mir beim Wichsen jemals vorgestellt habe. Sara wirkt eigentlich nicht so, als wäre sie sonderlich eifersüchtig. Aber man kann nie wissen.

				»Schön«, sage ich.

				»Ich frage mich…« Mit ihrem Zeigefinger zeichnet Sara Kreise auf ihr Knie.

				»Was fragst du dich?« Vielleicht dauert das Gespräch nicht allzu lang und danach machen wir rum. Falls die Pause dann nicht schon vorbei ist. Ich setze ein interessiertes Gesicht auf.

				»Ich frage mich… ob du schon mal mit jemandem… ich weiß, ich bin nicht deine erste Freundin… ich meine… war es dir schon mal mit jemandem so richtig ernst?«

				Ehe ich antworte, überlege ich einen Moment. Mädchen wollen oft etwas ganz anderes wissen als das, wonach sie fragen. Was will Sara wissen? Ob ich schon mal so verliebt war wie in sie?

				Oder will sie wissen, ob ich noch Jungfrau bin?

				»Äh.« Wahrscheinlich ist es besser, ich frage noch mal nach. »Meinst du, ob ich schon mal richtig lange mit jemandem zusammen war?«

				»Genau.«

				»Eigentlich nicht.«

				»Warst du mit Cynthia zusammen?«

				»Irgendwie schon.« Jetzt wird’s kompliziert. Bloß weil man miteinander schläft, ist man noch lange nicht zusammen. Meiner Meinung nach waren Cynthia und ich nicht zusammen. Ich will Sara nicht anlügen. Aber ich will ihr auch nicht irgendwelchen Kram erzählen, der sie verunsichert. Muss sie wirklich die Namen aller Mädels wissen, mit denen ich rumgemacht habe? Nicht dass das so viele gewesen wären… Und ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um Sara anzuvertrauen, dass ich mit Cynthia geschlafen habe? Ich glaube nicht, dass es viel bringt, ihr das zu erzählen. Zumindest nicht jetzt. »Ich war jedenfalls noch nie wirklich lange mit jemandem zusammen.«

				»Wie lange warst du mit Cynthia zusammen?«

				»Nicht besonders lange.«

				»Wie lang hat deine längste Beziehung denn gehalten?«

				»Äh… drei Monate?«

				»Und was war zwischen euch?«

				»Du willst wissen, warum wir Schluss gemacht haben?«

				»Genau.«

				»Sie war irgendwie neurotisch… so ein Gruftimädel, das die ganze Zeit Depressionen geschoben hat.«

				»Wer war das?«

				»Weißt du, wer Brenda ist?«

				Sara nickt.

				»Brenda.«

				Sie presst ihre Lippen aufeinander und hört nicht auf zu nicken.

				»Und du«, sage ich, »wie lange warst du mit Scott zusammen?«

				»Fast das ganze letzte Schuljahr.«

				»Was war zwischen euch?« Völlig ausgeschlossen, dass sie mit diesem Typen ins Bett gegangen ist.

				Vom Fußboden nimmt Sara ein Stück Luftpolsterfolie. Mein Dad hat sich letzte Woche einen neuen Computer gekauft und ich habe mir die Folie unter den Nagel gerissen, weil ich gern damit rumspiele, wenn ich gestresst bin.

				Sara fängt an, die Luftpolster zu zerdrücken. »Scott ist echt in Ordnung. Aber so richtig geknistert hat es nicht.«

				Ich wusste es.

				Ich muss lachen. »Das kenne ich.«

				»Klar.«

				»Und ich?«

				»Was ist mit dir?«

				»Knistert es bei mir?«

				»Ziemlich«, sagt sie.

				»Echt?«

				»Ja.« Sara lächelt mich an. Sie sieht so süß aus.

				Ich beuge mich nach vorn.

				»Nicht jetzt.« Sie hebt eine Hand.

				»Warum nicht?«

				»Wir müssen lernen.«

				»Aber…«

				»Ich will ja auch, aber das geht jetzt nicht. Wenn wir uns nicht zusammenreißen, schaffst du das niemals.«

				»Du bist hart.«

				»Und jetzt ist die Pause vorbei.« Sara nimmt ihre Physikaufzeichnungen zur Hand. »An die Arbeit.«

				»Na gut… aber kann ich wenigstens kurz was einkaufen? Wir haben keinen Knabberkram mehr.«

				Sara schaut mich an, als wolle ich mich vor dem Lernen drücken.

				»Ich meine das ernst! Wenn ich wie ein Verrückter arbeite, muss ich meinen Körper mit ganz spezieller Nahrung versorgen.«

				»Und zwar?«

				»Mallomars, Oreos…«

				»Oooh! Die mit Pfefferminzcreme?«

				»Zum Beispiel.«

				Sara beißt sich auf die Lippe. »Na gut, dann darfst du einkaufen gehen.«

				»Vielen Dank. Soll ich dir sonst noch was mitbringen?«

				»Nur die Pfefferminz-Oreos.«

				»Alles klar.« Ich bleibe sitzen. »Und kriege ich einen Abschiedskuss?«

				»Na gut. Aber nur einen!«

				»Schon kapiert.« Auf allen vieren bewege ich mich auf Sara zu. Sie kichert.

				»Nur einen«, flüstere ich und küsse sie.

				Nichts in dieser Woche war so schwierig, wie jetzt aufzustehen und das Haus zu verlassen. Und meine Eltern sind immer noch arbeiten.

			

		

	
		
			
				33. Kapitel

				Das macht echt Spaß
22. Dezember, 16.15 Uhr

				Keine Ahnung, warum ich so aufgeregt bin.

				Mein Herz rast.

				Ich sage: »Das ist mein Zimmer.«

				Eigentlich müsste ich sagen: Das ist mein Bett und alles, was sonst noch in diese Kammer gepasst hat.

				»Gefällt mir«, sagt Tobey.

				Schaut er sich mein Bett an? Warum wirkt es so, als bestünde mein Zimmer nur aus diesem Bett?

				»Echt?«, sage ich.

				»Sehr sogar. Das passt alles zu dir.«

				»Aber das Zimmer ist viel zu klein. Und dieser Schreibtisch…« Ich verziehe mein Gesicht, als wollte ich fragen: Wer bitte schön hat so einen Schreibtisch?

				»Ich finde den cool. Ist das Jute?«

				»Ja.«

				»Rustikal.«

				»Leider.«

				Tobey lässt seinen Blick über meine Regale wandern. »Du hast ein Xylofon?«

				»Ach so… ja.«

				»Ungewöhnlich.«

				»Ich weiß. Als ich fünf war, habe ich es von meiner Babysitterin bekommen.«

				»Kannst du spielen?«

				»Ein bisschen.«

				»Cool«, sagt Tobey. »An ein Xylofon habe ich mich noch nicht getraut. Vielleicht kannst du es mir beibringen.«

				»Klar.« Ich lasse meinen Blick zur Zimmertür schweifen. Habe ich da vielleicht einen BH hängen lassen? Zum Glück nicht. »Das macht echt Spaß.«

				Tobey grinst. »Ich wette, du zeigst mir noch einiges, was Spaß macht.«

				Ich spüre, wie ich rot werde. »Und das…« Ich mache einen Schritt auf mein Bett zu. Irgendwie muss ich Tobey von meinem knallroten Gesicht ablenken. Aber zu meinem Bett zu gehen, war nicht die beste Idee. Ich habe echt ein Talent dafür, im falschen Moment die falschen Entscheidungen zu treffen. Ich setze mich hin und mein Gesicht wird noch röter. »Das ist Chez.« Ich zeige Tobey den Plüschkoala, den ich besitze, seitdem ich denken kann. »Sein richtiger Name ist Mister Chester M. Wick.«

				»Sein T-Shirt ist cool«, sagt Tobey. Chez trägt ein altes Late Night with David Letterman-T-Shirt. »David Letterman ist super.«

				»Find ich auch! Bei manchen Gästen nehme ich die Sendung auf und schaue sie mir nach der Schule an.«

				Tobey sagt: »Das habe ich früher auch gemacht. Aber seit einiger Zeit habe ich so viel zu tun, dass ich Dave wohl nie wiedersehen werde.«

				»So ein Unsinn. Du schreibst doch überall As. Wenn deine Bewerbungen abgeschickt sind und du den ganzen Kram nachgeholt hast, musst du dich nur noch auf diesem Niveau halten. Das kriegst du hin.«

				»Du kriegst das vielleicht hin…«

				»Du auch. Wirst schon sehen.«

				Tobey vertieft sich in mein CD-Regal und ich beobachte ihn. Ich habe immer gedacht, wenn ein Typ wirklich in mich verliebt ist, dann will er herausfinden, was für Musik ich höre. Dave würde jetzt nur die CDs raussuchen, die er selbst besitzt. Aber Tobey schaut sich jede einzelne CD an. Hoffentlich gefällt ihm meine Musik. Wir müssen ja nicht überall denselben Geschmack haben. Aber dass uns so viel verbindet, fühlt sich toll an.

				»Unglaublich, dass du die auch hast.« Tobey hält eine CD von The Shins hoch. »The Shins sind super!«

				»Und warum findest du das unglaublich?«

				»Keine Ahnung… ich dachte, dir würde eher… ich wusste nicht, dass du auch auf Indiekram stehst.« Er zieht noch eine CD heraus. »Wer ist Nick Drake?«

				»Leg die mal ein. Die ist großartig.«

				Tobey drückt auf Play und kommt auf mich zu. Er nimmt mich in die Arme und ich lehne meinen Kopf an seine Brust.

				»Ich möchte alles über dich wissen«, flüstert er.

				»Und ich über dich«, flüstere ich zurück.

				Ich möchte Tobey so viel sagen. Ich möchte ihm meine Gefühle anvertrauen. Aber ich will ihn auch nicht verschrecken.

				Tobey bewegt sich sanft zur Musik und ich bewege mich mit ihm. Er ist ganz und gar hier, bei mir. Wir sind uns so nah. Ich spüre keine Schutzschicht, die er aufrechterhält, keinen Millimeter Distanz.

				Der Song verklingt.

				»Was denkst du?«, flüstere ich.

				»Jetzt gerade?«, flüstert Tobey.

				»Genau.«

				»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir zusammen sind.« Er fährt mir durch die Haare.

				In diesem Moment wird mir klar, dass ich Tobey gar nicht verschrecken kann. Denn er fühlt dasselbe wie ich.

				»Und was denkst du?«, fragt er.

				»Ich denke…« Mein Herz setzt für eine Sekunde aus. »Ich denke, dass ich dabei bin, mich so richtig zu verlieben.«

				Tobey ergreift nicht die Flucht. Er küsst mich. Er küsst mich so sanft, dass ich seine Lippen kaum auf meinen spüre. Das soll nie aufhören.

				Nachdem Tobey gegangen ist, mache ich das Licht aus. Ich lege Disintegration ein und schlüpfe in mein Bett. Ich höre die CD von vorn bis hinten und bin in Gedanken ganz in dem Moment, als Tobey noch hier war. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemals wieder an Physik oder Geschichte oder etwas anderes denken kann. Das soll nie, nie, nie aufhören.

				*

				Für den nächsten Tag habe ich Tobey versprochen, dass wir etwas unternehmen, was ich sonst nie machen würde. Tobey hat gesagt, ich hätte sein Leben umgekrempelt, und jetzt will er mir wenigstens einen kleinen Eindruck davon vermitteln, wie es vorher war. Und ich darf mich nicht drücken. Für mich ist es das erste und für ihn das letzte Mal. Heute ist der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien und die meisten Lehrer machen nur noch Spiele und so einen Kram. Deshalb habe ich kein allzu schlechtes Gewissen, dass ich mich darauf einlasse. Außerdem übertreiben es die anderen heute mal wieder. Sie tragen Lametta in den Haaren und verteilen Zuckerstangen und Weihnachtskarten. Ich will nur noch weg.

				In der Klassenleiterstunde zeige ich Caitlin & Co. die kalte Schulter. Was mir nicht weiter schwerfällt, denn seitdem Dave und ich uns getrennt haben, ignorieren sie mich. Trotzdem finde ich es ziemlich armselig, dass Caitlin ihre Freundschaft davon abhängig macht, mit wem ich zusammen bin. Ich vertiefe mich in mein Skizzenbuch. Gerade zeichne ich eine blaue Tür. Das Besondere an dieser Tür ist, dass links und rechts von ihr zwei blaue Laternen angebracht sind. Sie stehen für die reine blaue Energie. Ich wette, in meinem ersten Leben war ich ein Nachtfalter. Ich liebe Lichter, jede Art von Lichtern, vor allem solche, die die Nacht erleuchten. Und wenn ich blaue Lichter sehe, wird mir innerlich ganz warm.

				Auf dem Weg zum Sportunterricht werfe ich mein Schulzeug in den Spind. An der Tür klebt ein orangefarbenes Post-it:

				S –
Vor der letzten Stunde treffen wir uns hier.
– T

				Ich ziehe den Zettel ab und klebe ihn in mein Skizzenbuch. Ich weiß schon jetzt, dass ich diesem Tag eine Seite widmen werde. Immer wenn etwas Außergewöhnliches passiert, gestalte ich in Gedanken schon die Seite, auf der ich später alles festhalten will. Aber jetzt bin ich ganz hier. Ich spüre das Leben in jeder Faser meines Körpers. Ich stecke das Skizzenbuch wieder weg.

				Das ist eindeutig zu aufregend für mich. Was, wenn uns jemand erwischt? Wie soll ich es bis zur neunten Stunde aushalten?

				*

				In der Mittagspause kriege ich nichts runter.

				»Hast du keinen Hunger?«, fragt Laila.

				»Meine Nerven liegen blank.«

				»Entspann dich«, sagt Maggie. »Es wird sicher großartig.«

				»Wieso tust du dir das eigentlich an?« Laila beobachtet mich aus dem Augenwinkel.

				»Ich habe es Tobey versprochen.«

				»Ich kapiere nicht, warum ihm das so wichtig ist«, sagt Laila. »Ich dachte, er wäre über diese Phase hinweg.«

				»Ihm geht es darum, dass ich sein früheres Leben kennenlerne. Er meint, dann verstehe ich ihn besser. Und außerdem wird es superwitzig, sagt er.«

				»Hmmm.« Laila nimmt einen Bissen von ihrer Pizza, die weich und eklig aussieht wie immer in der Mensa.

				»Und ich werde nie wieder die Möglichkeit dazu haben«, erkläre ich. »Wenn ich es heute nicht mache, sitze ich vielleicht in zehn Jahren auf der Veranda und ärgere mich, dass ich das nicht ausprobiert habe. Man muss in der Gegenwart leben.«

				»Du solltest ein Selbstfindungsbuch schreiben.« Maggie winkt irgendjemandem zu.

				»Ist hier noch was frei?«

				Vor uns steht Josh. Er wirkt so verloren wie der letzte Mensch auf Erden.

				»Äh…« Ich wechsle mit Laila und Maggie einen Blick. Manchmal sitzt Tobey mit an unserem Tisch, aber so weit, dass auch seine Freunde bei uns sitzen, sind wir eigentlich noch nicht.

				»Also…«

				Laila formt die Lippen zu einem Nein!

				Maggie kommt mir zu Hilfe. »Es ist so… wir haben gerade über Mädchenkram gesprochen… todlangweilig.«

				»Das glaube ich nicht. Nichts ist so spannend wie Mädchenkram.« Josh grinst übers ganze Gesicht.

				»Wo ist Tobey?«, frage ich ihn.

				»Er hat sich mit Mike verzogen. Die beiden brauchen regelmäßig ihre Stunden zu zweit.« Er schaut mich an. »Sara, an deiner Stelle würde ich mir Sorgen machen.«

				Ich muss lachen. Typisch Josh.

				»Oho«, sagt Maggie und zieht die Os in die Länge.

				Wieder breitet sich dieses Grinsen auf Joshs Gesicht aus.

				Maggie grinst zurück. Nur ein bisschen, aber es ist doch zu sehen.

				»Na gut«, sagt Josh, »dann bis später.« Er steuert auf einen anderen Tisch zu, an dem ein paar Leute aus der Theater-AG sitzen.

				Laila mustert Maggie von oben bis unten. »Was ist mit dir los?«

				»Was soll mit mir los sein?« Maggie nimmt einen Schluck Limonade. »Nichts ist los.«

				»Natürlich nicht«, sagt Laila. »Jetzt spuck’s schon aus. Ich habe doch genau gesehen, wie du Josh angegrinst hast.«

				»Hast du sie noch alle?«, ruft Maggie. »Ich kann Josh nicht ausstehen!«

				»Sicher? Ich hatte eher das Gefühl, dass du…«

				»Jetzt mach mal halblang. Wir reden hier von Josh!«

				»Egal«, sagt Laila.

				»Als ob es keine interessanteren Gesprächsthemen gäbe.« Mit ihrer Serviette fächelt Maggie sich Luft zu, aber das nützt gar nichts. »Was habt ihr eigentlich vor?«

				»Wir hauen nach der achten Stunde ab.«

				An dem Tisch mit den Sportskanonen bricht plötzlich das Chaos aus. Gekicher und Schreie schallen durch die Mensa. Wir drehen uns um. Dave hat gerade eine völlig unreife Aktion gestartet, die mit seiner Nase und einem Strohhalm zu tun hat. Wieso habe ich nicht rechtzeitig mitgekriegt, dass er sich manchmal wie ein Fünftklässler aufführt?

				»Wie kindisch«, sagt Laila.

				»Geradezu infantil«, fügt Maggie hinzu.

				»Aha!«, sage ich. »Wir haben mal wieder im Fremdwörterbuch gelesen.«

				»Genau.«

				Den ganzen Tag bin ich runter mit den Nerven, aber das fühlt sich gar nicht so schlecht an. Ich habe das Gefühl, zum ersten Mal im Leben Dinge zu tun, die Spaß machen. Dinge, die mich aus dem Alltagstrott reißen.

				Als Tobey und ich uns an meinem Spind treffen, ist mir vor Aufregung ganz schlecht.

				»Bist du bereit?«, fragt Tobey.

				Schon immer ist es mir schwergefallen, auf meine innere Stimme zu hören. Mein Bauch kann sonst was spüren, ich mache das genaue Gegenteil. Unter normalen Umständen würde ich an dieser Stelle einen Rückzieher machen. Und ich spüre, wie mein früheres Ich mich dazu auffordern will. Aber es gibt auch dieses neue Ich und das ist neugierig auf das, was als Nächstes passiert.

				Ich nicke.

				Unglaublich: Ich schwänze die letzte Stunde.

				Ich habe noch nie geschwänzt.

				Tobey und ich laufen durch den Schulflur, als ob uns dieses Gebäude gehören würde. Als ob wir es verlassen könnten, wann immer uns danach ist. Es fühlt sich super an und es ist egal, dass wir uns durch eine Seitentür quetschen und auf dem Parkplatz wie zwei Verbrecher von Auto zu Auto huschen müssen, damit uns niemand erwischt.

				Als wir draußen sind, ergreift mich ein unglaubliches Gefühl. Eigentlich müssten wir jetzt da drinnen sein. So fühlt sich also Freiheit an.

				Irgendwann verlassen wir die asphaltierten Straßen und biegen auf einen staubigen Weg ein, der in einer Sackgasse endet. Wir sind von Bäumen umgeben.

				Tobey schaltet den Motor aus. Er lehnt sich nach vorn und nimmt etwas aus dem Handschuhfach. Ein Geschenk, das mehr schlecht als recht in die Comicseiten der Sonntagszeitung eingepackt ist.

				»Frohe Weihnachten.« Er hält mir das Geschenk hin.

				»Wow. Hast du das selbst eingepackt?«

				»Natürlich nicht. Das habe ich Fachleuten überlassen.«

				»Beeindruckend.«

				»Für dich ist das Beste gerade gut genug.«

				Aus meinem Rucksack nehme ich sein Geschenk. Wir haben ausgemacht, dass wir unsere Geschenke heute schon austauschen, denn ab morgen werden wir beide von unseren Familien belagert. Ich habe für Tobey eine CD zusammengestellt und eine Schwarzlicht-Glühbirne gekauft.

				Ich packe mein Geschenk aus. Natürlich hat auch Tobey mir eine CD zusammengestellt. Und er hat mir das neue Album von den White Stripes besorgt.

				Er wühlt in den CDs und Kassetten, die auf dem Rücksitz liegen.

				Ich drehe mich um. »Gibt es eigentlich irgendeine Musikrichtung, die du nicht hörst?«

				»Nö. Na ja, vielleicht Opernmusik.«

				»Wer ist Jane’s Addiction?«

				»Die sind großartig. Ich leihe sie dir.«

				»Danke.«

				Er fährt fort: »Und hier ist das Album von R.E.M., das wir ganz am Anfang gehört haben.«

				Es fühlt sich toll an, wie Tobey ganz am Anfang sagt. Es fühlt sich toll an, dass wir schon gemeinsame Erinnerungen haben.

				Tobey drückt mir die CD in die Hand. »Du kannst sie mir irgendwann zurückgeben.«

				Ich schaue das Cover an. »Wenn das Album Green heißt, warum ist die CD dann orange?«

				»Schau noch mal hin.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie orange ist.«

				Tobey nimmt mir die CD aus der Hand und hält sie mir direkt vors Gesicht. »Schau richtig hin.«

				Ich starre auf die orangefarbene Fläche und versuche, mir das Lachen zu verkneifen.

				»Und jetzt schau ganz schnell weg.«

				Ich schaue zum Handschuhfach. Einen Moment lang ist es mit grünen Klecksen bedeckt.

				»Cool!«

				»Orange und Grün sind Komplementärfarben.«

				»Stimmt.«

				Unsere Blicke treffen sich und wir schauen schnell wieder nach draußen.

				»Also… na ja… ich hoffe, dir gefällt die CD«, sagt Tobey. »Ich habe auch You Are The Everything von Green draufgebrannt, das hat dir doch so gut gefallen… ein bisschen was von Journey und von James Taylor… genau und der Song von Led Zeppelin, den du so mochtest.«

				»Super.« Unglaublich: Tobey merkt sich einfach alles. »Danke.«

				Plötzlich fühle ich mich wahnsinnig stark zu ihm hingezogen. Als Tobey mich küsst, entsteht in meinem Nacken ein Kribbeln, das nach und nach meinen gesamten Körper erfasst. Mein Kopf schaltet sich aus.

				»Sollen wir uns auf die Rückbank setzen?«, fragt Tobey.

				»Okay.« Es macht mir überhaupt nichts aus, dass an diesem Dezembertag die Temperaturen eisig sind.

				Wir klettern nach hinten. Die Rückbank ist riesig. Tobeys ganzes Auto ist riesig. Ich weiß noch, wie Matt sich einmal auf dem Parkplatz darüber lustig gemacht hat. »Was soll denn das hier sein?«, hat er gefragt. »Tobey Bellers Auto oder ein Kreuzfahrtschiff?«

				»Ich würde ja die Heizung anmachen«, sagt Tobey, »aber wenn die Batterie leer ist, haben wir ein Problem.«

				»Das geht schon.«

				»Warte mal.« Tobey springt aus dem Wagen, rennt zum Kofferraum und kommt mit einer Decke zurück. »Die stinkt ein bisschen«, sagt er. »Tut mir leid.«

				Die Decke riecht nach Benzin, aber diesen Duft mochte ich schon immer.

				»Stört mich nicht.«

				Tobey breitet die Decke auf dem Rücksitz aus und küsst mich.

				»Sitzt du bequem?«

				Ich habe vergessen, wie man spricht, deshalb nicke ich nur.

				Wieder küssen wir uns. Seine Lippen sind einfach unglaublich.

				Ich habe das Gefühl, es sind nur fünf Minuten vergangen, aber wir müssen mindestens eine Stunde auf der Rückbank gelegen haben, denn draußen wird es schon dunkel. Außerdem sind die Scheiben beschlagen und meine Lippen sind heiß.

				Wenn Tobey mich berührt, fühlt sich das einfach toll an.

				»Sara«, flüstert er. »Du fühlst dich so gut an.«

				Ich will nie wieder aufhören, ihn zu küssen.

				Tobey stöhnt leise. Am liebsten würde ich ihm die Klamotten vom Leib reißen… damit ich endlich weiß, wie das ist. Aber dafür ist es noch zu früh.

				Er sagt: »Du machst mich total verrückt.«

				Es ist toll, ihn mit meinem Körper in den Wahnsinn zu treiben. Und das Beste ist, dass Tobey mich nie zu etwas drängt.

				Er hört auf, mich zu küssen. Ich umarme ihn und wir liegen eine ganze Weile still nebeneinander.

				Irgendwann meint er: »Ich hasse es, das sagen zu müssen… aber ich glaube, du musst jetzt nach Hause.«

				Aber ich würde am liebsten hierbleiben. Für immer.

				Auf dem Heimweg lässt Tobey meine Hand keine Sekunde los.

				Und dann kehren wir in unseren Alltag zurück. So ist das Leben: Man macht die aufregendsten Sachen. Man hat den größten Spaß. Und dann zieht man sich Gummihandschuhe über und putzt das Badezimmer.

			

		

	
		
			
				34. Kapitel

				Merkwürdige Dinge
5. Januar, 10.04 Uhr

				Merkwürdige Dinge gehen vor.

				Erstens: Ich erledige immer noch meine Mathehausaufgaben.

				Und kriege immer noch gute Noten. Ich muss Sara beweisen, dass ich mich geändert habe. Ich will am College angenommen werden, genau wie sie sich das wünscht.

				Heute bin ich so gut drauf, dass ich im Matheunterricht eine verrückte Aktion starte. Mr Perry bestimmt gerade die Leute, die ihre Hausaufgaben an die Tafel schreiben sollen.

				»Nummer dreiundzwanzig?«, bellt er. »Wer will die Lösung von Nummer dreiundzwanzig anschreiben?«

				Fünf von meinen Mitschülern gehen total ab. Sie melden sich, als ginge es um ihr Leben.

				Zweitens: Zur selben Zeit melde ich mich.

				In Mathe habe ich mich noch nie gemeldet. Kein einziges Mal. Nicht einmal, wenn eine einfache Frage gestellt wurde. Ich habe meinen Kram erledigt, mehr nicht. Irgendwelche Zusatzleistungen kamen mir nicht in die Tüte.

				Die anderen glotzen mich an. Ein Mädchen lacht heiser auf.

				Mr Perry denkt, ich will ihn verarschen. »Ja, Tobey? Was kann ich für dich tun?«. Seine Stimme klingt unendlich müde.

				»Ich würde gern Nummer dreiundzwanzig anschreiben.«

				Die anderen erstarren, als hätte ich ihn gerade übelst beschimpft.

				Mr Perry findet das alles andere als lustig.

				»Sehr witzig.« Er ruft jemand anderes auf.

				»Nein, ich meine das ernst. Ich habe die Hausaufgaben gemacht. Sehen Sie?« Ich schwenke das Aufgabenpapier über meinem Kopf. »Und ich will Nummer dreiundzwanzig anschreiben.«

				»Na schön.« Nach wie vor wirkt Mr Perry verunsichert, als hätte er Angst, dass ich vorne nicht die Lösung anschreibe, sondern die Plakate über die Kettenregel von der Wand reiße. »Nummer neunundzwanzig? Wer schreibt Nummer neunundzwanzig an?«

				Auf dem Weg zur Tafel grinse ich von einem Ohr zum anderen. Ich kann nichts dagegen tun. Das ist Saras guter Einfluss. Sie ist immer bei mir, auch wenn sie gerade woanders ist.

				Nummer dreiundzwanzig war die komplizierteste Aufgabe, da bin ich mir sicher. Und ich bin mir auch sicher, dass jede Zeile in meinem Heft stimmt.

				Drittens: Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich das, was in Mr Perrys Augen aufgeblitzt hat, für Hoffnung halten.

				*

				Seit der Battle of the Bands ist irgendwie die Luft raus. Unsere Schulpflichten füllen uns voll und ganz aus und die Stimmung ist kurz davor zu kippen.

				»In welcher Tonart ist das?« Mike überfliegt die Noten, die ich gegen zwei Uhr morgens zu Papier gebracht habe.

				»Fis-Dur«, sage ich.

				Mike schaut etwas genauer hin. »Klar, Alter. Jetzt sehe ich es auch.«

				Josh liegt auf dem Boden und schaut zur Decke. »Der Fußboden ist echt kalt.«

				»Vielleicht stehst du einfach auf«, sagt Mike.

				»Das will ich schon die ganze Zeit, aber mein Körper reagiert nicht.«

				Mike kratzt sich an der Nase und legt die Noten auf den Verstärker. »Du siehst noch kaputter aus, als ich mich fühle.«

				»Wenn es darum geht, wer sich am fertigsten fühlt«, sage ich, »dann bin eindeutig ich der Sieger.«

				»Jetzt weißt du, wie es uns schon das ganze Jahr über geht«, sagt Josh. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so anstrengend ist, in allen Fächern auf ein C zu kommen.«

				»Weil du zu viel Gras rauchst«, sage ich zum Spaß.

				Josh will eine flach gedrückte Coladose nach mir werfen. Ganz langsam hebt er seine Hand, als wäre ihm die Dose zu schwer. Das Metall macht ein helles Geräusch, als es nur wenige Zentimeter von ihm entfernt auf den Boden aufschlägt.

				»Nimm das!«, sagt Josh. Er sieht aus, als würde er jeden Moment einschlafen.

				»Was ist eigentlich los mit uns?«, frage ich in die Runde. In letzter Zeit schaffen wir bei den Proben nicht mal die Hälfte unserer Setlist, so fertig, wie wir sind. Und es klingt längst nicht so gut wie sonst.

				Früher war ich bei unseren Proben motivierter. Und ich glaube, Mike und Josh geht es nicht anders.

				»Irgendwie kommen wir nicht weiter«, sagt Mike.

				Josh liegt immer noch auf dem Boden und gähnt.

				»Vielleicht sollten wir…«, … eine Pause einlegen, will ich sagen. Ich arbeite immer noch den Kram aus dem letzten Monat auf und in einer Woche muss ich damit fertig sein. Weil ich seit Kurzem in allen Fächern auf einem A stehen will, muss ich außerdem tausend sinnlose Projektarbeiten und Aufsätze schreiben. Und nachdem wir bei der Battle of the Bands so schlecht angekommen sind, frage ich mich, ob wir wirklich irgendwann den Durchbruch schaffen.

				Vielleicht gibt es uns in ein paar Monaten nicht mehr.

				»Was sollten wir vielleicht?« Mike schaut mich an.

				»Keine Ahnung. Ich finde… wir haben alle drei so viel zu tun… wir sind total am Ende… irgendwie ist die Luft raus. Vielleicht sollten wir… eine Pause einlegen?«

				Dieser Satz bringt etwas Energie in Josh zurück. »Wenn man es schaffen will, darf man keine Pause einlegen.« Mit letzter Kraft richtet er sich halbwegs auf. »Man muss arbeiten wie ein Irrer.«

				»Schon klar«, sage ich. »Oder denkt ihr, dass ich das nicht kapiere?«

				»Wieso machst du dann so einen Vorschlag?«, fragt Mike. Seine Stimme klingt hart.

				»Ich wollte doch nur…« Ich bringe den Satz nicht zu Ende. Was wollte ich eigentlich? »Ach, vergesst es. Lasst uns einfach mal durchatmen und… und was haltet ihr davon, wenn ich euch den Song für die Music Academy vorspiele? Ich bräuchte dringend etwas Feedback.«

				Mike beruhigt sich wieder. »Was willst du spielen?«

				»Man muss ein eigenes Stück komponieren. Einen Titel habe ich noch nicht.«

				Ich nehme die Gitarre und schlage ein paar Akkorde an. Dann spiele ich den Song. Und zwar auswendig. Das kann ich schon seit meiner Kindheit: Songs ziemlich schnell ohne Noten spielen. Auch vom Blatt spiele ich ziemlich gut. Vielleicht kann ich damit die Jury in New York beeindrucken. Denn irgendwie muss ich die Leute auf dem Podium von meiner zweifelhaften Highschool-Laufbahn ablenken.

				Ich glaube, ich habe noch nie einen so guten Song geschrieben. Ich will denen zeigen, was ich draufhabe. Manche Passagen sind vielleicht zu technisch, aber übertrieben habe ich es nicht. Ich hoffe einfach, der Song ist so gut, dass die Jury sich meine Zeugnisse nicht allzu genau ansieht. Nur dann habe ich eine Chance.

				Als der letzte Akkord verklungen ist, versuche ich, Joshs und Mikes Gesichtsausdruck zu deuten. »Und? Wie fandet ihr’s?«

				Mike und Josh wechseln einen Blick.

				»Äh…« Josh kneift die Augen zusammen und massiert seine Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen.

				»Was war das denn?«, sagt Mike.

				»Der Song für meine Bewerbung, du Idiot.«

				»Was? Und das willst du in der Öffentlichkeit spielen?« Josh schüttelt den Kopf. »Halte ich für keine gute Idee.«

				»Vielleicht wäre es besser, wenn du… Wie heißt das denn, wenn man nicht Play-back singt, sondern spielt? Gibt es da überhaupt ein Wort?«

				»Du meinst nicht Play-back spielen«, sagt Josh, »sondern Play-back schrammeln.«

				»Jetzt reicht’s, ihr Penner. Im Ernst, wie fandet ihr’s?«

				Umständlich kommt Josh in eine stehende Position. »Unglaublich.«

				»Wirklich?«

				Mike nickt. »Das wird sie umhauen.«

				Vielleicht funktioniert das Ganze ja wirklich. Und vielleicht gibt es tatsächlich den Hauch einer Chance, dass Sara und ich nächstes Jahr gemeinsam in New York leben.

				»Lasst uns für heute Schluss machen.« Josh packt seinen Kram zusammen.

				»Proben wir morgen?«, fragt Mike.

				»Klar tun wir das. Warum denn nicht?«

				*

				Auf dem Nachhauseweg ziehen in der Dunkelheit die Bäume an mir vorbei und ich denke an Sara. Ich wollte ihr längst die Sache mit Cynthia beichten, aber irgendwie habe ich es nicht geschafft. Vielleicht will sie dann nichts mehr von mir wissen. Aber irgendwann kommt die Sache raus. Vor allem, wenn zwischen uns weiterhin alles so läuft wie in den letzten Wochen. Die paar Mal, die wir in meinem Auto rumgemacht haben, waren wahnsinnig intensiv. Ich will Sara nicht verletzen. Was passiert, wenn sie erfährt, dass da jemand vor ihr war? Verlässt sie mich dann? Hält sie mich für einen Typen wie Dave, der nur das eine will? Und wenn sie erfährt, dass ich mein erstes Mal mit Cynthia hatte, kann sie mir dann überhaupt noch in die Augen sehen?

			

		

	
		
			
				35. Kapitel

				Peinlich
11. Januar, 9.18 Uhr

				Als sich Mr Perry zur Tafel dreht, werfe ich den Zettel auf Lailas Tisch.

				Gestern war ich wie immer bei Tobey. Wir haben zusammen Hausaufgaben gemacht und dann ist er losgegangen, um den üblichen Knabberkram zu besorgen. Solange er Oreos mit Pfefferminzcreme mitbringt, darf er das. Als er weg war, habe ich mich ein bisschen in seinem Zimmer umgesehen. In einer Schublade von seinem Nachtschränkchen lagen Kondome. Und unter einem Haufen Dreckwäsche habe ich sein Notizbuch gefunden und darin jede Menge Songtexte über Mädchen. Zuletzt hat er einen total leidenschaftlichen Song geschrieben, der von total leidenschaftlichem Sex mit einem geheimnisvollen Mädchen handelt. Das kann er sich nur ausgedacht haben. Tobey hat selbst gesagt, dass ich seine erste richtige Freundin bin. Er kann also mit keiner geschlafen haben. Er gehört nicht zu diesen oberflächlichen Typen, die von einem Bett ins nächste springen. Schon bei der Vorstellung von ihm und einem anderen Mädchen könnte ich kotzen.

				Aber dieser Song wirkte so realistisch. Als wüsste Tobey genau, wovon er da schreibt. Als wäre das schon passiert.

				Der Zettel landet wieder auf meinem Tisch und ich lege schnell meine Hand darüber. Während Mr Perry irgendwas von der Kettenregel erzählt, lasse ich den Zettel in meinen Schoß fallen. Damit es nicht zu laut raschelt, falte ich ihn ganz langsam auf. Bisher steht darauf:

				Lai –
Und wenn es in dem Song gar nicht um mich ging?
– S

				S –
Um wen denn sonst?
– L

				Du –
I don’t know. Meinst du, ich drehe jetzt komplett durch?
– Ich

				Ich –
Klar geht es um dich. Er hat halt eine rege Fantasie.
Er steht total auf dich.
– Du

				Bert –
Und warum hat er sich so komisch verhalten, als ich ihn über seine frühere Freundin ausgefragt habe?
– Ernie

				John Mayer –
Wahrscheinlich wollte er einfach nicht zugeben, dass er noch nicht so viel Erfahrung hat. Er will so wirken, als hätte er es total raus. Jungs denken immer, darauf stehen wir Mädels. Totaler Schwachsinn.
– Jon Stewart

				Wallace –
Jeden Tag fällt es mir schwerer, nicht mit ihm zu schlafen. Aus mir wird noch eine richtige Schlampe.
– Gromit

				Pokey –
Da hast du wahrscheinlich recht. Aber im Moment bist du ja noch das kleine, süße Mädchen, das wir kennen und lieben.
– Gumby

				Ich schreibe gerade etwas zurück, was eindeutig nicht jugendfrei ist, da merke ich, dass alle anderen verstummt sind. Und dass Mr Perry direkt vor mir steht und auf mich runterschaut.

				Mit einer ungelenken Bewegung schnappt er sich den Zettel.

				»Vielleicht interessieren sich auch die anderen dafür, was du gerade aufgeschrieben hast?«

				Mir wird kotzübel. Unter keinen Umständen darf Mr Perry diesen Zettel vorlesen.

				»Bitte nicht«, flüstere ich.

				»Wie bitte? Ich höre dich so schlecht, Sara.«

				Langsam hebe ich meinen Blick. Mr Perry schaut immer noch auf mich runter. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich bereits mausetot. So einen Blick will ich nie draufhaben. Ich möchte voller Leben, Licht und innerem Frieden bleiben.

				Und dann läutet die Schulglocke.

				Mr Perry stolziert zu seinem Tisch und lässt den Zettel unter dem Stapel mit unseren Hausaufgaben verschwinden. Innerhalb von einer Minute entsteht im Matheraum Chaos. Meine Mitschüler schieben ihre Bücher und Hefte in ihre Taschen. Joe Zedepski hebt seinen Taschenrechner vom Fußboden auf. Scott mustert mich, als er das Zimmer verlässt, weil er denkt, ich schaue gerade nicht hin. Elektrische Bleistiftspitzer summen. Drei Schüler umringen Mr Perry, um ihn irgendwas zu fragen. Der nächste Kurs kommt rein. Und in diesem Durcheinander ist es für Laila ein Leichtes, an Mr Perrys Tisch vorbeizugehen und unseren Zettel unauffällig verschwinden zu lassen.

				*

				Am nächsten Tag ist Lehrerkonferenz und wir haben schulfrei. Das heißt, dass ich den ganzen Tag bei Tobey verbringe, während seine Eltern arbeiten.

				»Möchtest du was trinken?«, fragt Tobey.

				»Du willst ja nur davon ablenken, dass du verlierst.«

				»Ich und verlieren? Nie im Leben.«

				»Also bitte. Vergleich mal deine Steine mit meinen. Fällt dir da irgendwas auf?«

				»Dass ich auf dem besten Weg bin, einen neuen Guinness-Rekord in Backgammon aufzustellen?«

				»Äh… nein.«

				Ich stehe auf und strecke mich. Ich mache das ganz beiläufig, dabei habe ich die Bewegung genau durchdacht. Ich weiß, dass das T-Shirt, das ich heute anhabe, ein Stück von meinem Bauch freigibt, wenn ich mich so strecke, und Tobeys Blick bleibt natürlich an der nackten Haut hängen.

				In der Küche zeige ich auf Tobeys Proteindrink. »Das soll schmecken?«

				»Wenn man es sich nicht gerade durch die Nase zieht.«

				Tobey hat heute mein Lieblings-T-Shirt an, rot mit weißer Schrift. i’m big in europe steht darauf. Darin sieht er unverschämt gut aus.

				Als ich mich hochstemme und meinen Hintern auf die Anrichte schiebe, stoße ich mir den Kopf an einem Hängeschrank.

				»Autsch!«, rufe ich.

				»Alles okay?« Tobey legt seine Hände auf meine Knie. »Wo tut’s denn weh?«

				»Hier.« Ich zeige ihm die Stelle, die ich mir gestoßen habe.

				Er legt seine Hand darauf.

				»Und hier.« Ich zeige auf meine Lippen.

				Tobey küsst mich. Er hört damit gar nicht mehr auf. Er soll damit nie wieder aufhören.

				Irgendwann sagt er: »Eigentlich wollte ich mir nur was zu trinken holen.«

				»Zuerst musst du fragen, was ich will.«

				»Du hast recht. Was möchtest du trinken? Es gibt Orangensaft, Milch, Wasser, Eistee…« Ohne dass ich etwas sagen muss, nimmt er den Eistee aus dem Kühlschrank.

				»Wer trinkt bitte ein Glas Milch?«, frage ich.

				»Du meinst auf ex?«

				»Einfach so, nicht im Müsli oder als heiße Schokolade. Wer gießt sich ein Glas Milch ein, wenn er Durst hat?«

				»Stimmt. Irgendwie merkwürdig.«

				»Total abartig.«

				»Widerlich«, sagt Tobey. »Sollen wir in mein Zimmer gehen?«

				Schon den ganzen Tag warte ich auf diese Frage. Diese Warterei hat mich wahnsinnig gemacht.

				Draußen ist es fast dunkel. Normalerweise finde ich das schrecklich. An manchen Wintertagen sieht man das Tageslicht nur durch die Schulfenster. Aber Tobey schaltet das Licht aus und plötzlich gefällt mir die Dunkelheit ganz gut. Er knipst seine Nachttischlampe an, in der eine blaue Glühbirne steckt.

				»Cool«, sage ich. »Ich liebe blaues Licht.« In letzter Zeit sind überall blaue Glühbirnen. Das muss ein Zeichen sein.

				»Du musst dir unbedingt was anhören.« Tobey geht zur Stereoanlage.

				Ich bin immer aufgeregt, wenn ich in Tobeys Zimmer bin. Alles riecht nach ihm. Ich weiß noch, wie ich zum ersten Mal seinen Kleiderschrank aufgemacht habe. Das sind also seine Klamotten, habe ich gedacht.

				Tobey macht Musik an und legt sich neben mich. Ich schaue ihn an und kann es kaum fassen, dass wir zusammen in seinem Bett liegen.

				Sanft streicht er mir die Haare aus dem Gesicht.

				»Hey«, sagt er.

				»Hey«, sage ich.

				Keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht. In Tobeys Gegenwart kommt mir eine Stunde manchmal wie eine Sekunde vor. Ich will ihn nur noch küssen, küssen, küssen. Ich will für immer in diesem Zimmer bleiben. Ich versuche, jeden Moment ganz bewusst zu erleben, damit ich mir später alles wieder in Erinnerung rufen kann. Manchmal, wenn Tobey nicht in meiner Nähe ist, vermisse ich seine Berührungen so sehr, dass ich etwas brauche, woran ich mich festhalten kann.

				Irgendwann höre ich aus dem Erdgeschoss ein Geräusch.

				»Was war das?«, frage ich.

				»Wahrscheinlich die Verandatür. Die geht manchmal auf.«

				Inzwischen liege ich auf Tobey und habe nur noch meinen BH und meine Unterhose an. Tobeys Shirt liegt schon neben dem Bett, aber er steckt noch in seiner Jeans. Ich frage mich, wann er die endlich ausziehen wird. Ich werde mich heute auf jeden Fall komplett ausziehen, das habe ich vorhin beschlossen.

				»Tobey, hast du uns nicht gehört?« Die Tür geht auf und Tobeys Dad steht im Türrahmen. Von Anklopfen scheint er nicht so viel zu halten. Er starrt uns an.

				Er starrt auf meinen BH.

				»Aha«, sagt er, »du bist bestimmt Sara.«

				»Dad!«, ruft Tobey. »Noch nie was von Anklopfen gehört?«

				»Ich habe gehupt, aber offenbar habt ihr das nicht gehört.« Anscheinend will er mit seinem Sohn eine ganz normale Unterhaltung führen, während auf dem ein Mädchen liegt, das er noch nie zu Gesicht bekommen hat und das nur noch in Unterwäsche steckt. »Du musst umparken, sonst kommen wir nicht in die Auffahrt.« Dann dreht er sich um und macht die Tür hinter sich zu.

				Ich flüstere: »Oh Gott.«

				Wie peinlich. Es gibt nichts auf der Welt, was peinlicher ist.

				Das kann einfach nicht sein.

				»Oh Gott.« Ich klettere von Tobey runter. Meine Arme zittern, als ich nach meinen Klamotten greife. »Das kann einfach nicht sein.«

				Tobey setzt sich auf. »Keine Sorge. Das ist nicht so schlimm. Keine Ahnung, warum die schon so früh zu Hause sind.« Er umarmt mich. »Tut mir total leid. Ich geh mal runter und schaue nach, ob wir uns rausschleichen können.«

				»Und was mache ich solange?« Ich schaue aus dem Fenster. Wie weit ist es wohl bis nach unten? Auf keinen Fall will ich jetzt Tobeys Eltern begegnen.

				»Keine Sorge«, wiederholt Tobey. Das sagt er so einfach. Er ist schließlich nicht wie die letzte Schlampe von einem Fremden erwischt worden. »Ich bin gleich wieder da und dann hauen wir ab.«

				Ich stehe mitten in Tobeys Zimmer und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Was soll ich zu seinen Eltern sagen? Was sagt man in so einer Situation? »Hey, Leute, alles klar? Vielen Dank, Mr Beller, dass Sie nicht zehn Minuten später reingekommen sind, dann wäre ich nämlich ganz nackt gewesen.«

				Vielleicht keine so gute Idee.

				Nach ein paar Minuten kommt Tobeys Mom ins Zimmer.

				»Sara?« Sie reicht mir die Hand. »Ich bin Mrs Beller. Freut mich, dass wir uns endlich kennenlernen. Tut mir echt leid, dass mein Mann nicht angeklopft hat.«

				»Mir tut das alles total leid.« Ich bin den Tränen nahe. »Das ist mir so peinlich.«

				»Das kann ich gut verstehen. Aber ich glaube, mein Mann hat sich von seinem Schock erholt. Bisher hat Tobey uns seine Freundinnen nie vorgestellt.« Sie lächelt mich an. »Du bist die erste.« Sie legt ihren Arm um mich. »Mein Mann freut sich schon seit Wochen darauf, dich kennenzulernen. Am besten, du gehst jetzt nach unten und sagst ihm Hallo und danach bringt Tobey dich nach Hause. Was meinst du?«

				Dankbar nicke ich. Zum Glück lädt sie mich nicht auf einen Tee oder so ein. Und gleichzeitig könnte ich kotzen. Seine Freundinnen? Heißt das, ich bin nicht Tobeys erste Freundin? Heißt das, er hatte schon eine richtige Beziehung, obwohl er mir das Gegenteil erzählt hat? Aber ich werde ihn nicht danach fragen. Ich will nicht so eine eifersüchtige Zicke sein, die ihren Freund die ganze Zeit ausquetscht. Ich will Tobey vertrauen. Und seine Mom hat gesagt, dass sie und sein Dad sich seit Wochen darauf freuen, mich kennenzulernen. Tobey muss ihnen also von mir erzählt haben.

				Ich gehe ins Erdgeschoss. Mr Beller steht in der Küche und kocht Kaffee.

				»Hallo noch mal.« Am besten, man nimmt die Sache mit Humor.

				»Hi!«, sagt Mr Beller. »Angezogen siehst du ganz anders aus.« Er kichert über seinen eigenen Witz.

				Ich glaub das einfach nicht.

				»Wir müssen jetzt echt los, Dad.« Tobey nimmt meine Hand. Händchenhalten ist vermutlich in Ordnung, wenn man bedenkt, dass Mr Beller uns fast beim Sex ertappt hätte.

				»Alles klar«, sagt er, ohne den Blick vom Kaffeepulver abzuwenden. »Pass auf dich auf, Sara. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder.«

				Wir gehen nach draußen.

				»Hoffe ich auch«, sage ich zu Tobey. »Aber bitte angezogen.«

				Tobey lacht.

				Ich grabe meine Finger in seinen Arm. »Das ist nicht lustig! Am liebsten würde ich sterben.«

				»Mach dir keine Sorgen.« Tobey hält mir die Autotür auf. »In ein paar Wochen lachst du darüber.«

				»Ich wette, deine Eltern halten mich für ein totales Flittchen.«

				»Machst du Witze? Meine Eltern lieben dich. Die ganze Zeit schwärmen sie von dir, schließlich hast du meinen Notendurchschnitt gerettet. Wahrscheinlich stoßen sie gerade an, weil ich endlich eine richtige Freundin habe. Ich glaube, bis eben hätten sie sich nicht gewundert, wenn ich mich als schwul oute.«

				Bis wir bei mir sind, nehmen wir den peinlichsten Moment meines Lebens auseinander. Ich glaube nicht, dass ich darüber jemals lachen kann. Früher hätte ich mir allerdings auch nicht vorstellen können, dass mir egal ist, was andere von mir denken. Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendwann mein Leben lebe, ohne mir groß Gedanken zu machen, wie das bei anderen ankommt. Und was mache ich gerade?

			

		

	
		
			
				36. Kapitel

				Nur noch warten
9. Februar, 3.02 Uhr

				Am Dienstag ist das Vorspielen an der Manhattan Music Academy. Weiß der Geier, wie das ablaufen wird. Von Tag zu Tag werde ich nervöser. Dazu kommt dieses schreckliche Gefühl, dass morgen früh die Schule wieder beginnt. Es ist jeden Sonntag dasselbe: Meine Gedanken kommen nicht zur Ruhe und ich kann nicht einschlafen, obwohl ich todmüde bin. Ich liege im Bett, unfähig, mich zu bewegen oder aufzustehen. Es ist drei Uhr morgens und ich hasse die Welt im Allgemeinen und die Schule im Besonderen.

				*

				Als Sara ein paar Stunden später zu ihrem Spind geht, um ihren Rucksack einzuschließen, warte ich schon auf sie. Seit die Schule auf ist, bin ich hier. So früh wie noch nie.

				»Was?«, sagt Sara, als sie mich entdeckt. »Du bist schon da?«

				»Sieht so aus. Um diese Uhrzeit bin ich allerdings noch nicht Herr meiner Sinne. Kann also durchaus sein, dass ich in Wirklichkeit ganz woanders bin.« Ich bin so fertig, dass ich nur noch Schwachsinn rede.

				Sara mustert mich. »Alles okay?«

				»Ich war die ganze Nacht wach.«

				»Wegen des Vorspielens?«

				Ich nicke.

				»Jetzt hör mir mal zu.« Sara kneift mich in die Wange. »Es gibt überhaupt keinen Grund, aufgeregt zu sein. Du bist der Beste. Das ganze Schuljahr hast du überall As geschrieben. Und Mr Hornby hat gesagt, dass dein Stück genial ist.«

				»Ich weiß…«

				Saras Worte klingen nicht so, als wollte sie nur nett sein. Saras Worte klingen so, als würde sie wirklich an mich glauben.

				»Hast du nach der Schule schon was vor?« Ich umfasse ihre Taille. »Ich muss auf andere Gedanken kommen.«

				Sara schiebt ihre Hände in meine Arschtaschen. »Ich glaube, da habe ich schon eine Idee.«

				Ich lehne meine Stirn an ihre. »Manchmal hast du ziemlich gute Ideen.«

				»Das stimmt.«

				»Was machen wir?«

				»Das verrate ich nicht.«

				»Kannst du mir nicht einen Tipp geben?«

				»Äh… etwas, was uns beiden gefällt.«

				Sofort stelle ich mir wilde Sexszenen vor. Fahren wir zu ihr nach Hause?

				Sara flüstert: »Und man muss geschickte Hände haben.«

				»Ich kann es kaum erwarten.«

				*

				Als sich herausstellt, dass Saras Idee darin besteht, ins Arcade zu gehen und Skee Ball zu spielen, bin ich etwas enttäuscht. Aber Hauptsache, ich kriege das morgige Vorspielen aus dem Kopf.

				Sara hat bei dem Spiel irgendeinen Trick. Man muss die Bälle über eine Rampe in verschiedene Löcher befördern und es ist mir ein Rätsel, wie sie es schafft, jedes Mal entweder das mittlere Loch (50 Punkte) oder den ersten Ring (40 Punkte) zu treffen. Ich bin schon froh, wenn meine Bälle im dritten Ring (stolze 30 Punkte) landen. Meistens schaffe ich es kaum in den äußersten Ring (erbärmliche 10 Punkte).

				»Wie machst du das?«, frage ich.

				»Dass ich immer treffe?«

				»Ja.«

				»Das Geheimnis liegt im Handgelenk.«

				»Oh Mann, quäl mich nicht so.«

				Wenn Sara wüsste, wie sehr sie mich quält…

				Am Wochenende ist Valentinstag und ich habe Sara gefragt, ob wir irgendwohin fahren wollen. Zweimal waren wir schon unterwegs. Wir sind die Route 78 runtergefahren und haben irgendeine Ausfahrt genommen. Beim zweiten Mal sind wir durch Zufall in einem Truckstop in der Nähe von Newark gelandet. Sara fand es großartig und deshalb habe ich mir diesmal etwas einfallen lassen, was noch besser ist.

				»Pass auf«, sagt Sara, ohne auf meinen Kommentar einzugehen, »du musst den Ball vorsichtig über die Bahn schieben… er muss mit dem Stoff eins werden. Es gibt immer einen Moment, in dem der Filz den Ball aufnimmt, und in diesem Moment musst du loslassen. Dann hat der Ball genau die richtige Geschwindigkeit.«

				Ich probiere es aus. Keine Chance. Wenn Sara spielt, spuckt der Automat einen Gewinnschein nach dem anderen aus. Ich dagegen habe am Ende ungefähr zehn Scheine.

				Als Sara in einer Runde besonders viele Treffer landet, bücke ich mich, um die lange Schlange ihrer Scheine abzureißen.

				»Nicht!«, ruft sie.

				»Ich wollte nur die Scheine abreißen. Die reichen ja schon bis zu dir nach Hause.«

				»Aber mir gefällt es so. Es sieht nach mehr aus.«

				»Als hättest du das nötig.« Schon jetzt hat Sara genug Scheine für einen Hauptgewinn. Bestimmt sucht sie sich eins von diesen überdimensionalen Plüschtieren aus, die über den Preisen für die Loser baumeln. Ich bin froh, wenn es bei mir für einen Flummi und ein Lutschbonbon reicht.

				Natürlich entscheidet sich Sara für einen Plüschpinguin. Ich lasse mir einen Flummi geben und verstecke meine restlichen Scheine in der Hosentasche. Als Sara aufs Klo geht, tausche ich sie gegen einen bunten Plastikring ein. Am Valentinstag kann ich den gebrauchen.

				*

				In der nächsten Nacht schlafe ich besser. Trotzdem bin ich vor dem Weckerklingeln wach und sofort beginnt mein Herz zu rasen. Auf der Zugfahrt nach New York kriege ich den Gedanken nicht aus dem Kopf, dass alle anderen Bewerber besser sind als ich. Ich bin kein zukünftiger Student, ich bin ein zukünftiger Versager.

				*

				So habe ich mir das Vorspielen vorgestellt: Ich betrete eine gähnend leere Bühne und grelle Scheinwerfer sind auf mich gerichtet. Im Zuschauerraum sitzt eine namenlose Jury, deren Gesichter ich im Gegenlicht nicht erkennen kann. Selbst die Luft ist kalt und ich spiele schnell mein Stück runter und haue wieder ab, ohne den geringsten Schimmer, wie mein Vorspielen angekommen ist.

				So habe ich mir das Probespiel nicht vorgestellt: In einem sonnendurchfluteten Raum warten hinter einem Tisch ein paar Leute mit freundlichen Gesichtern auf mich. Genau das aber sehe ich, als die Tür aufgeht.

				»Tobey Beller?« Die Frau, die vor mir steht, sieht ziemlich wichtig aus.

				»Ja?«

				»Ich bin Jenna Segal, die…«

				»… Vorsitzende der Prüfungskommission«, vollende ich ihren Satz. Ihren Namen kenne ich aus dem Einladungsbrief für das Vorspielen.

				Sie lächelt. »Ganz genau.« Wir geben uns die Hand.

				Die drei anderen Prüfer lächeln auch. Ms Segal stellt mich vor.

				Für die Bewerber gibt es einen Hocker, ein Notenpult und alles, was man sonst noch braucht.

				Vorsichtig setze ich mich auf den Hocker. Die Noten für mein Stück habe ich schon letzte Woche eingeschickt. Ich selbst brauche keine Noten. Ich brauche nur meine Gitarre.

				»Fangen Sie an, sobald Sie bereit sind«, sagt Ms Segal.

				Während des Vorspielens praktiziere ich die kreative Visualisierung, die Sara mir beigebracht hat. Ich stelle mir vor, wie ich ab September regelmäßig in diesem Zimmer probe. Wie ich in den Räumen dieser Schule großartige Stücke komponiere. Wie ich jeden Tag runter zur New York University laufe und mich dort mit Sara treffe. Musik. Sara. Mehr brauche ich nicht.

				»Vielen Dank«, sagt Ms Segal. »Sie hören von uns.«

				Ich lasse meinen Blick von Gesicht zu Gesicht wandern. Wieder lächelt die ganze Kommission. Entweder sind die einfach nur glücklich oder ihnen hat mein Vorspielen gefallen. Ich glaube, dass ich meine Sache gut gemacht habe. Aber sicher bin ich mir nicht, denn während des Spielens war ich nicht so richtig anwesend.

				»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sage ich. »Das bedeutet mir sehr viel.« Ich packe meine Gitarre ein und grinse die Kommission auf dem Weg zur Tür an. Glückliche Leute mögen andere glückliche Leute.

				Draußen warten schon die nächsten Bewerber: Ein Punkermädchen mit unzähligen Piercings im Gesicht und rosafarbenen Haaren, die zu lauter Zacken frisiert sind, und ein Typ mit Brille und einem vote-for-pedro-T-Shirt und einer Klarinette auf dem Schoß. Offenbar ist die Manhattan Music Academy ziemlich breit aufgestellt.

				Als ich wieder im Zug sitze, stecke ich mir die Stöpsel meines iPods in die Ohren und lehne den Kopf an die Scheibe. Draußen ziehen hell erleuchtete Häuser vorbei. Gleisanlagen. Bäume.

				Jetzt kommt der schwierigste Teil: Meine Zukunft liegt nicht mehr in meiner Hand. Ich kann nichts mehr tun. Nur noch warten.

			

		

	
		
			
				37. Kapitel

				Wahrscheinlichkeit
12. Februar, 8.10 Uhr

				Unter Maggies Augen liegen die tiefsten Ringe der Welt. Heute Morgen beim Frühstück hat sie von ihrem Dad erfahren, dass er ausziehen wird.

				»Ich will nicht zum Sport«, flüstert sie. »Können wir uns im Klo verstecken?«

				Leise schließen wir die Tür hinter uns und bleiben vor den Waschbecken stehen.

				»Was für ein Albtraum.« Maggies Stimme ist rau. »Bestimmt lassen sie sich scheiden.«

				Sie dreht das kalte Wasser auf und spritzt sich ein paar Tropfen ins Gesicht. Ich hasse mich dafür, dass ich selbst jetzt noch neidisch auf sie bin. Ich könnte mir in der Schule niemals Wasser ins Gesicht spritzen. Sofort müsste ich meinen Abdeckstift zücken und mein Gesicht neu anmalen. Außerdem habe ich meine Feuchtigkeitscreme nicht dabei und meine Haut würde über den Tag austrocknen. Bei mir wäre mal wieder alles viel komplizierter.

				»Ich glaube, er wohnt von jetzt an in einem Hotel. Wie armselig ist das denn?«

				»Das hat er verdient«, sage ich. »Es soll ihm jetzt so richtig dreckig gehen. Vielleicht denkt er dann darüber nach, was er angerichtet hat.«

				»Ach, egal. Er ändert sich eh nicht. Meine Mom hat erzählt, dass sie in den letzten Jahren alles getan hat, um ihn glücklich zu machen. Aber nichts hat funktioniert. Deshalb gab es ständig Streit.« Maggie dreht das kalte Wasser ab. »Männer ändern sich nicht. Ganz im Gegenteil, es wird von Jahr zu Jahr schlimmer mit ihnen.« Sie betrachtet ihr Spiegelbild in dem verdreckten Spiegel. »Nicht zu fassen.«

				Ich will irgendwas Tiefsinniges sagen, etwas, was sie aufmuntert. Was sie wieder unbeschwert macht. Aber natürlich fällt mir nichts ein.

				Maggie atmet tief ein und aus. Noch immer zittert sie am ganzen Körper. »Ach, egal.«

				»Es tut mir so leid, Mags.«

				»Ich weiß.«

				Den ganzen Morgen über bin ich deprimiert. Maggie tut mir so leid. Und deshalb bin ich völlig überfordert, als Laila und ich auf dem Weg zur Mensa von Cynthia überrascht werden. Tobey hat mir erzählt, dass er mit ihr eine Weile zusammen war. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er seine Zeit mit einer wie ihr verbracht hat.

				Cynthia kommt direkt auf mich zu und baut sich vor mir auf.

				»Sara?«, fragt sie, als wäre sie nicht sicher, ob ich die richtige Ansprechpartnerin bin.

				»Was gibt’s?«

				»Kannst du Tobey schöne Grüße von mir ausrichten?«

				Laila starrt Cynthia an, als wäre die gerade aus der Klapse geflohen.

				»Äh… okay«, sage ich.

				»Danke! Bis bald!« Cynthia wirft die Haare über die Schulter und stolziert davon.

				»Was war das denn?«, sagt Laila.

				Ich erwidere nichts. Denn eigentlich ist klar, was das war: Das war jemand, der meinem Freund etwas zu sehr nachtrauert. Und das will ich lieber nicht laut aussprechen.

				*

				In der Mensa sitzen Tobey, Laila, Maggie, Mike, Josh und ich mittlerweile an einem Tisch. Laila und ich stellen unsere Rucksäcke ab. Wir sind die Ersten.

				»Und?«, sagt Laila. »Richtest du die Grüße aus?«

				»Auf keinen Fall«, sage ich. »Cynthia will uns doch nur auseinanderbringen. Bestimmt beobachtet sie uns jetzt heimlich.«

				»Interessant. Am College steigt hoffentlich das Niveau der zwischenmenschlichen Kommunikation.«

				Tobey betritt die Mensa und legt seine Bücher auf unseren Tisch.

				»Hallo Süße«, sagt er.

				»Hi.« Ich schaue ihm in die Augen, aber ich kann keine Veränderung entdecken. Sein Blick ist genauso aufrichtig wie immer.

				Als wir uns anstellen, sagt Tobey: »Boah, ich habe gerade ein Déjà-vu.«

				»Echt?«

				»Sag bloß, du hast die Sache mit dem Zehncentstück vergessen!«

				Zuerst weiß ich nicht, was Tobey meint. Aber dann fällt mir wieder ein, wie Tobey und ich mit dem Köpfen zusammengestoßen sind, als wir uns zur gleichen Zeit nach der Münze gebückt haben. Damals hatte ich noch keine Ahnung.

				»Das werde ich nicht so schnell vergessen!«

				Als wir alle wieder sitzen, lästern wir über Mr Carver.

				»Ich wette, der zieht sich jeden Tag mindestens einen Joint rein«, meint Josh.

				»Mal im Ernst.« Mike schlürft seine Cola. »Der Typ ist krank.«

				»Er sollte über einen Berufswechsel nachdenken.« Josh sieht Maggie an.

				»Ich würde Feldwebel vorschlagen«, sagt Maggie.

				Ich trinke einen Schluck von meinem Eistee und lasse meinen Blick über die Leute gleiten, mit denen ich seit Neuestem die Mittagspause verbringe. Das hier ist eine andere Welt. Statt mich die ganze Zeit zu fragen, was die anderen von mir halten, kann ich mich zurücklehnen und entspannen. Inzwischen ist es normal, die Mittagspausen mit Tobey und meinen und seinen Freunden zu verbringen.

				Tobey schnappt sich eine Serviette, notiert etwas und schiebt die Serviette zu mir rüber.

				Ich lese:

				Du bist süß.

				Sofort werde ich rot.

				Er schreibt noch was auf und schiebt es wieder zu mir.

				Jetzt steht da:

				Wenn du rot wirst, bist du noch süßer.

				Mike beschwert sich gerade darüber, dass er tagelang an den Aufsätzen für die verschiedenen Colleges gesessen hat.

				»Da war ein College dabei, das wissen wollte, was auf Seite 287 meiner Autobiografie stehen würde. Wer denkt sich so was aus?«

				»Nicht zu fassen«, sagt Maggie.

				»Wirklich?«

				»Welches College war das?«

				»The New School.«

				»Florida State hat dasselbe gefragt!«

				»Alter«, sagt Mike. »Haben die nichts Besseres zu tun?«

				»Soll ich euch erklären, wie man einen vernünftigen Aufsatz schreibt?«, setzt Laila an.

				Heute gibt es Zwiebelringe. Tobey und ich greifen im selben Moment nach dem Senf. Während wir die Packungen aufreißen, schauen wir uns verwundert an.

				Ich beobachte, wie Tobey den Senf auf seinen Teller drückt. »Wofür brauchst du den?«, frage ich.

				»Dafür.« Tobey nimmt einen Zwiebelring und versenkt ihn in der gelben Paste.

				Ich sage: »Das kann nicht sein.«

				»Ist aber so.«

				»Es kann nicht sein, dass du deine Zwiebelringe mit Senf isst.«

				»Klar kann das sein. Aber es kann nicht sein, dass du deine Zwiebelringe mit Senf isst.«

				»Und warum nicht?«

				»Die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Menschen an einem Tisch ihre Zwiebelringe mit Senf essen, ist einfach zu gering. Dann wäre es genauso gut möglich, dass die Stratosphäre Feuer fängt.«

				»Und dann wird es heiß.«

				»Superheiß.«

				»Habe ich das richtig verstanden?«, sagt Laila. Die anderen haben dieses denkwürdige Ereignis nicht mitbekommen. »Du willst Schauspieler werden?«

				»Auf jeden Fall.« Josh grinst breit.

				»Das ist dein Plan.«

				»Ganz genau.«

				»Und hast du auch einen Plan B?«

				»Laila, wie findest du John Mayer?«

				Laila zögert einen Moment. »Ziemlich gut.«

				»Kennst du diesen einen Song, in dem es heißt They love to tell you stay inside the lines?«

				»Ja?«

				»Und weißt du auch, wie es dann weitergeht?«

				Laila wird immer unsicherer. »Nein?«

				»That something’s better on the other side.«

				Laila lächelt. »Der Punkt geht an dich.«

				Josh ist total aufgedreht. »Will jemand Kuchen?«, fragt er.

				»Nein danke«, sagt Maggie.

				»Hmm… na dann… kann ich dir was anderes mitbringen?«

				Maggie schaut zur Tür, als wolle sie jeden Moment die Flucht ergreifen. »Äh… nein.«

				»Wirklich nicht?« Josh schaut sie hoffnungsvoll an.

				»Ich bin satt«, sagt Maggie. Ich habe das Gefühl, dass sie Josh langsam ins Herz schließt. Mit Rick hat sie Schluss gemacht, weil er nur das eine wollte. Außerdem hat er nur noch vorm Computer gesessen und sich überhaupt nicht mehr gemeldet. Josh dagegen liest Maggie jeden Wunsch von den Augen ab. Sogar von der Sache mit ihren Eltern hat sie ihm erzählt. Allerdings ist Josh nicht ihr Typ, deshalb will sie ihre Gefühle nicht wahrhaben. Aber gegen solche Gefühle ist man machtlos, das weiß ich mittlerweile. Und dann ist es egal, was für ein Typ der andere ist.

				Ich suche Maggies Blick. Geht es ihr schon wieder etwas besser? Sie zwinkert mir zu. 

				Jetzt steht auf der Serviette:

				Machen wir dieses Wochenende eigentlich unseren Ausflug?

				Unter einem Ausflug verstehen wir Folgendes: Wir fahren auf den Highway und nehmen irgendeine Ausfahrt. An einer Raststätte essen wir Junkfood und dann besichtigen wir die nächstgrößere Stadt. Ich finde das super.

				Zuerst denke ich an diese komplizierte Matheaufgabe, die wir bis nächste Woche lösen müssen, und an den restlichen Hausaufgabenberg, der mich am Wochenende erwartet. Aber dann fällt mir ein, wie unglücklich ich immer bin, wenn das Leben an mir vorbeizieht. Wenn die Erde sich dreht und ich mich keinen Zentimeter bewege. Und außerdem ist am Wochenende Valentinstag.

				Als ich die Serviette wieder zu Tobey schiebe, steht darauf:

				Wann können wir los?

			

		

	
		
			
				38. Kapitel

				Zimmer 523: Jetzt oder nie
14. Februar, 18.41 Uhr

				Im Short Hills Hilton habe ich ein Zimmer reserviert. Ich habe Sara nicht verraten, wohin wir fahren. Ich habe sie nur gebeten, sich eine Ausrede für die Nacht einfallen zu lassen. Sie hat ihrer Mom gesagt, dass sie bei Maggie übernachtet, und meine Eltern denken, dass ich bei Mike bin. Niemand weiß, dass Sara und ich heute zum ersten Mal eine Nacht miteinander verbringen.

				Vielleicht wird Sara mich für meine Idee hassen, dann muss ich mich wahrscheinlich wirklich bei Mike einquartieren. Aber das glaube ich nicht.

				»Nicht blinzeln«, sage ich.

				»Ist es noch weit?« Sara rutscht auf dem Beifahrersitz hin und her. Mit der einzigen Krawatte, die ich besitze, habe ich ihr die Augen verbunden.

				»In zehn Minuten sind wir da.«

				Sara kichert. »Und wo sind wir dann?«, sagt sie mit einer Stimme, mit der sie mich weichklopfen will.

				»Noch zehn Minuten«, wiederhole ich. »Mehr sage ich nicht.«

				Ich parke ein, nehme unsere Rucksäcke von der Rückbank und öffne die Beifahrertür. Soll ich Sara die Augenbinde erst im Hotelzimmer abnehmen? Aber bestimmt werden dann die Hotelangestellten auf uns aufmerksam. Die müssen nicht unbedingt mitkriegen, dass wir noch auf der Highschool sind. Es war schon merkwürdig genug, das Zimmer zu reservieren. Am besten, ich lüfte das Geheimnis, wenn wir vor dem Eingang stehen.

				Hand in Hand laufen wir auf das Hotel zu.

				»Bevor ich von einer Klippe falle, sagst du mir aber Bescheid, oder?«

				»Deshalb halte ich deine Hand«, sage ich.

				Vor den riesigen Glastüren bleiben wir stehen. Ich löse den Knoten an Saras Hinterkopf.

				»Oh Mann«, sagt sie.

				Aber sie wirkt nicht erschrocken, sondern eher neugierig.

				»Wir übernachten in einem Hotel?«

				»Nur wenn das für dich in Ordnung ist.«

				Sara lächelt. »Klar ist es in Ordnung.«

				*

				Ich öffne die Tür zu unserem Zimmer und sage: »Nach Ihnen, Mademoiselle«, als würde mir das ganze Hotel gehören. »Wie Sie sehen, sind die Renovierungsarbeiten in der Küche noch nicht ganz abgeschlossen. Bitte entschuldigen Sie die Umstände.« Sanft ziehe ich Sara in unser Zimmer. Hinter ihr fällt die Tür ins Schloss. »Aber das Wohnzimmer ist schon fertig. Ich habe mich dazu entschlossen, seine ursprüngliche Größe zu verdoppeln.«

				»Ich bin beeindruckt.« Sara geht zum Fenster und zieht die Vorhänge auf. »Sie haben aus diesem Ort wirklich etwas Besonderes gemacht.«

				Ich stelle mich neben Sara. Die Lichter der Stadt sind kilometerweit zu sehen. Ich merke immer, wie Sara auflebt, sobald wir unser Kaff verlassen haben. In der Großstadt fühlt sie sich einfach wohler, sagt sie. Sie spürt sich dann mehr. Ich weiß, dass sie unbedingt an der New York University angenommen werden will. Hoffentlich kann ich sie nach New York begleiten. Es dauert noch mindestens einen Monat, bis die Jury ihre Entscheidung gefällt hat. Sara sagt immer, dass ich meine Zukunft visualisieren soll. Ich soll mir vorstellen, wie ich die Zusage öffne. Wie ich lese, dass ich angenommen bin. Manchmal, wenn ich mir das vorstellen will, schießt mir allerdings das genaue Gegenteil durch den Kopf: In dem Brief steht, dass ich total versagt habe und dass sie einen wie mich, der erst im letzten Moment die Kurve gekriegt hat, niemals annehmen, selbst wenn er der einzige Bewerber wäre.

				Wir bestellen etwas beim Zimmerservice und schauen bis Mitternacht fern. Beide sind wir gut gelaunt und überlegen uns für die Hauptfiguren neue Handlungsstränge, über die wir uns halb totlachen. Sara hat ihr Geschenk schon aufgemacht. Ich habe ihr noch eine CD zusammengestellt, diesmal mit den Liedern, die wir in letzter Zeit gehört haben. Außerdem habe ich ihr den Plastikring geschenkt, den ich beim Skee Ball gewonnen habe. Den Ring habe ich in ein richtiges Etui getan, als wäre es ein wertvolles Teil, und Sara hat sich total gefreut.

				Mir hat sie ein Notizbuch geschenkt, für unsere Beziehung, hat sie gesagt. Auf einer Seite stehen Songtexte, auf die nächste Seite hat Sara Zettel aus Musik geklebt, zum Beispiel unsere Dots-Partien. Auch ein Schwarz-Weiß-Foto von uns klebt darin, das aus dem Jahrbuch stammt. Die nächsten Seiten soll ich füllen und Sara danach das Buch zurückgeben. Wenn Mike und Josh das herausfinden, ziehen sie mich bis an mein Lebensende damit auf. Aber eigentlich ist es eine gute Idee.

				Als der Film zu Ende ist, ist plötzlich alles offen. Die Nacht ist da. Die Sicherheit ist weg.

				Ich möchte Sara zu nichts drängen. Dave hat sich im Bett wie der letzte Idiot verhalten, und das mache ich auf keinen Fall.

				Wir liegen beide auf unseren Kopfkissen. Ich muss Sara die Wahrheit sagen. Jetzt oder nie.

				Gerade als ich ansetze, zieht Sara mich auf sich. Kurz da-rauf trägt sie nur noch ihre Unterwäsche. Ich wünschte, alles könnte so weitergehen.

			

		

	
		
			
				39. Kapitel

				Zimmer 523: Der falsche Moment
15. Februar, 00.41 Uhr

				Gleich drehe ich durch.

				Eigentlich habe ich gedacht, dass wir bei Tobey übernachten, weil seine Eltern übers Wochenende wegfahren. Mit einem Hotelzimmer habe ich überhaupt nicht gerechnet. Und jetzt drehe ich durch, weil der Abend bisher so unglaublich schön war. Wir haben gekuschelt und Filme angeschaut und ich habe mich so wohlgefühlt, dass ich Tobey einfach küssen musste. Und jetzt ziehe ich mir jeden Moment die Unterhose aus. So weit bin ich mit einem Jungen noch nie gegangen. Aber wenn es für das erste Mal einen richtigen Moment gibt, dann muss der jetzt sein. Immerhin wollte ich mich neulich schon ausziehen, als Tobeys Vater uns erwischt hat. Ich bin aufgeregt, keine Frage. Aber das ist wahrscheinlich normal.

				Aber plötzlich rollt sich Tobey von mir weg. Er legt sich auf seine Seite des Bettes und verbirgt das Gesicht in den Händen.

				»Was ist los?«, sage ich.

				»Ich… ich drehe gleich durch.« Durch die Finger hindurch schaut Tobey mich an. »Du machst mich total verrückt.«

				»Darum geht es doch, oder?«

				»Klar, aber…« Er verschränkt seine Finger mit meinen. »Ich muss dir was gestehen. Und das wird dir nicht gefallen.«

				»Gut.« Aber nichts ist gut. Ich sterbe vor Angst. Eigentlich will ich gar nicht hören, was er mir gestehen muss.

				»Ich habe… ich bin nicht…«

				»Tobey. Egal, was du mir sagen willst, es ist in Ordnung. Sag es einfach.«

				»Ich habe schon mal mit jemandem geschlafen.«

				Habe ich mich verhört? Ich muss mich verhört haben. Mir fallen zehn verschiedene Gründe ein, weshalb ich mich verhört haben muss. Erstens: Tobey hat gesagt, dass er noch nie so viel für ein Mädchen empfunden hat wie für mich. Zweitens: Wir haben noch nicht miteinander geschlafen. Drittens: Es kann also nicht sein, dass er…

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Was?«

				»Wie kann das sein?«

				Ungläubig schaut Tobey mich an. »Hältst du es für so unwahrscheinlich, dass jemand mit mir schlafen will?«

				»Was? Nein. Natürlich nicht! Es ist nur… du hast gesagt, dass du noch nie für jemanden so viel empfunden hast.«

				»Habe ich auch nicht.«

				»Das heißt… das heißt, du hast mit jemandem geschlafen, für den du nichts empfunden hast?« Ich spüre, wie meine Augen feucht werden.

				»Ach so«, sagt Tobey. »Das war was anderes, es hat mir nichts bedeutet.«

				In Büchern oder in Filmen gibt es diese Typen, die mit jemandem schlafen und dann sagen, dass es ihnen nichts bedeutet. Ich habe das nie kapiert. Wie kann das nichts bedeuten? Es gibt nichts, was persönlicher oder intimer wäre. Sex ist ein Riesending. Sex ist alles.

				»Was soll das heißen, es hat dir nichts bedeutet?«

				»Ich habe einfach mit ihr geschlafen«, sagt Tobey. »Es waren keine Gefühle im Spiel.«

				»Und wieso hast du das dann gemacht?«

				Tobey schaut mich an. »Sara… ich bin ein Mann.«

				»Und deshalb poppst du dich durch die Welt?«

				»Das mit dir ist was anderes.« Tobey drückt meine Hand, aber ich ziehe sie weg. »Jetzt bin ich mit dir zusammen und du bedeutest mir etwas. Ziemlich viel sogar.«

				»Mit wie vielen Mädels hast du schon geschlafen?«

				»Nur mit einer.«

				»Hast du nur einmal mit ihr geschlafen?«

				»Nein.«

				»Wie oft?«

				»Keine Ahnung. Du weißt doch, dass du nicht meine erste Freundin bist.«

				»Natürlich weiß ich das. Du hast nur vergessen zu sagen, dass ich für dich auch nicht die erste im Bett bin.«

				Ich spüre, wie eine ekelhafte Eifersucht in mir aufsteigt. Sie nistet sich in meiner Brust ein, direkt neben meinem Herzen. Jeder Atemzug fällt mir schwer. Mit wem war Tobey im Bett? Ich muss es wissen.

				»War es Cynthia?«

				Tobey schaut weg. »Nein.«

				»Wer dann?«

				»Kennst du nicht.«

				»Jemand aus der Schule?«

				»Sara.«

				»Geht sie auf unsere Schule?« Meine Stimme ist zu laut. Es kann jede gewesen sein, und das macht mir Angst.

				»Sara, hör mal… das war nur eine Phase und die ist vorbei. Ich wollte nur ehrlich sein.«

				Na super. Tobey hat sich alles von der Seele geredet und jetzt lastet es auf mir. Und ich bin verletzt und eifersüchtig.

				Es kotzt mich an, dass es vor mir jemanden gegeben hat.

				Ich rutsche auf meine Seite des Bettes und ziehe die Decke bis zum Kinn. Mir ist klar, dass ich kein Recht habe, sauer auf Tobey zu sein. Mir ist auch klar, dass Tobey das einzig Richtige getan hat, indem er mir die Wahrheit gesagt hat. Aber ich kann das einfach nicht glauben. Seit Wochen stelle ich mir vor, was dieses erste Mal für uns beide bedeutet. Wie es sich anfühlen wird. Und jetzt soll ich mir vorstellen, wie es sich anfühlt, mit einem Typen zu schlafen, der sein erstes Mal längst hinter sich hat?

				Und wenn Tobey nicht mit Cynthia geschlafen hat, mit wem dann?

				Eifersucht ist echt das Schlimmste. Sie nagt in einem, so lange, bis sie einen leer gefressen hat.

				»Sara?«, fragt Tobey.

				Ich antworte nicht. Die restliche Nacht verbringe ich auf meiner Seite des Bettes und versuche, die Wahrheit zu verdrängen. Dabei weiß ich, dass ich mich früher oder später damit auseinandersetzen muss.

			

		

	
		
			
				40. Kapitel

				Rot Blau Lila
13. März, 17.25 Uhr

				Dass ich bei Sara bin und wir für die Zwischenprüfungen lernen, ist echt erstaunlich. Aber noch erstaunlicher ist, dass Saras Anwesenheit mich immer noch zum Lernen motiviert. Das Vorspielen ist über einen Monat her und ich vermute, die Leute an der Manhattan Music Academy haben sich inzwischen ihr Urteil gebildet. Wie meine Noten sich jetzt entwickeln, wird ihre Entscheidung nicht mehr beeinflussen. Aber Sara wiederholt ständig, dass ich meinen Notendurchschnitt halten muss. Und solange wir genügend Pausen machen, ist das für mich okay.

				Die Sache mit dem ersten Mal hat Sara mittlerweile verdaut. Nicht dass wir uns noch einmal darüber unterhalten hätten oder so… Sara ist einfach langsam wieder aufgetaut. Jeden Tag hat sich die Distanz zwischen uns etwas verringert. Jetzt sind wir uns wieder so nah wie vor der Nacht im Hotel. Aber miteinander geschlafen haben wir noch nicht.

				Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, dass ich Sara angelogen haben. Aber sie muss wirklich nicht wissen, dass ich mit Cynthia geschlafen habe. Vor allem, weil es ein offenes Geheimnis ist, dass Cynthia mit jedem ins Bett geht. Sara würde das nicht verstehen. Letzte Woche hat Cynthia mich sogar gefragt, ob wir mal wieder miteinander ausgehen wollen. Die lässt einfach nicht locker. Auch das muss Sara nicht unbedingt erfahren. Seitdem wir zusammen sind, gebe ich ihr zu verstehen, dass es okay für mich ist, wenn wir uns mit dem Sex alle Zeit der Welt lassen. Und es ist wirklich okay. Auch wenn dieses ewige Warten einen Großteil meiner Hirnfunktionen lahmlegt.

				Verstohlen schaue ich auf die Uhr. Wir lernen schon seit über einer Stunde. Zeit für eine Pause.

				»Hey«, sage ich.

				»Hey«, sagt Sara, ohne sich umzudrehen.

				»Wir haben heute noch keine Kekse gegessen.«

				»Wie alt bist du? Fünf?«

				»Du weißt, dass ich nach der Schule immer Kekse essen muss.«

				»Ich habe keinen Hunger«, sagt Sara. »Aber wenn du Appetit hast, kannst du ja welche besorgen.«

				»Du musst doch Hunger haben.«

				»Habe ich aber nicht.«

				»Lass uns wenigstens eine Pause einlegen.

				»Das geht nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Tobey.« Sara lässt ihren Stift sinken. »Weißt du eigentlich, wie viel Zeit man aufbringen muss, um in den Zwischenprüfungen gut abzuschneiden?«

				»Und deshalb machen wir ab sofort keine Pausen mehr?«

				»Zumindest nicht schon nach einer Stunde!«

				»Ich wusste gar nicht, dass wir seit Neuestem einem Zeitplan folgen.«

				»Es gibt keinen…« Sara wendet sich wieder ihren Heften und Büchern und Papierstapeln zu und dem ganzen anderen langweiligen Kram auf ihrem Schreibtisch.

				Wenn wir in den nächsten fünf Minuten nicht irgendwas Verrücktes machen, schreie ich.

				»Wir gehen schnell zum Spielplatz und spielen eine Partie mit diesem Balldings.«

				»Womit?« Sara ordnet ihre Hefte.

				»Du weißt schon, dieses Dings, in das du einen Ball werfen musst und das vier verschiedenfarbige Röhren hat, aus denen der Ball dann rauskommt.«

				»Ich glaube nicht…«

				»Das Ding ist echt super. Man weiß nie, aus welcher Röhre der Ball kommt. Man steht da und wartet und ist total aufgeregt. Das ist das Beste daran. Also, ich gehe jetzt los. Du kannst mitkommen. Nein, du musst einfach mitkommen.« Ich knie mich neben Saras Schreibtisch. »Kommst du mit?«

				Sara seufzt. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

				»Und warum nicht?«

				»Weil ich es unvernünftig finde.«

				»Unvernünftig?« Kann Sara nicht einmal spontan sein? Manchmal habe ich das Gefühl, wir können nichts unternehmen, was nicht seit einer Woche in ihrem Terminkalender steht. Immer muss Sara lernen. Dabei hat sie das ganze Zeug doch in einem Jahr wieder vergessen. An die Sachen mit mir wird sie sich auch in fünfzig Jahren noch erinnern. »Scheiß auf die Vernunft! Worauf hast du Lust?«

				»Ich will in den Zwischenprüfungen As kriegen, darauf habe ich Lust! Die New York University wird sich nach diesen Noten erkundigen.«

				»Du machst dir immer noch Gedanken um deine Bewerbung?« Sara wird auf jeden Fall genommen. Es ist einfach unvorstellbar, dass sie abgelehnt wird. Aber seit sie ihre Bewerbung verschickt hat, macht sie sich diesen Stress. Eigentlich wollte sie im ersten Bewerbungsverfahren genommen werden, aber irgendwer hat ihre Unterlagen verschlampt. Sara war am Boden zerstört, denn sie hat alles richtig gemacht. Und jetzt redet sie sich ein, dass noch mehr schiefgehen wird. Dabei liegt die Sache nicht mehr in ihrer Hand und es nützt gar nichts, sich so reinzustressen.

				»Ich mache mir Gedanken um meine Zukunft, verstehst du das nicht? Tobey, die New York University ist meine erste Wahl!«

				Unsicher stehe ich auf. Soll ich abhauen und Sara mit ihrem ewigen Lernen allein lassen? Oder soll ich hierbleiben und dafür sorgen, dass wir uns wieder vertragen?

				»Ich finde, du machst dir zu viel Druck. Ich glaube einfach, dass es dir guttut, wenn du mal eine Pause einlegst.«

				»Dir tut es gut! Weil du dann nämlich nicht mehr lernen musst.« Sara schüttelt den Kopf. »Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass du es nicht ernst meinst.«

				»Natürlich meine ich es ernst!«

				»Warum lässt du dich dann wieder hängen?«

				»Ich lasse mich nicht hängen!«

				»Und was ist mit dem Aufsatz in Englisch?« Sara verschränkt die Arme.

				In Englisch mussten wir so einen ellenlangen Aufsatz 
schreiben. Dafür hatte ich irgendwie keinen Nerv. Ich habe mich in Englisch so angestrengt, dass ich auch ohne den Aufsatz mindestens ein B kriege. Vielleicht ein B minus.

				»Wir haben in dieser Woche ziemlich viel geprobt.« Eine Zeit lang haben wir mit den Proben ausgesetzt. Aber Josh hat ein paar neue Gigs organisiert und jetzt proben wir wieder fast jeden Tag.

				»Wie geht es nächstes Jahr mit euch eigentlich weiter?«

				»Darüber mache ich mir jetzt noch keine Gedanken«, sage ich. »Ich lebe im Hier und Jetzt.«

				»Vor Kurzem war dir die Schule noch wichtiger als die Band.«

				»Aber jetzt läuft es mit der Band wieder besser. Und wenn wir uns wirklich auflösen, gründe ich in New York eine neue Band und dann…«

				»So ziemlich jeder spielt in einer Band!«, ruft Sara. »Kapierst du das denn nicht? Und alle, die Musiker oder Schauspieler werden wollen, gehen nach New York. Tut mir leid, dass du es von mir erfahren musst, aber es gibt da nicht gerade viele Jobs für Lebenskünstler. Außer Kellnern vielleicht.«

				»Und ich dachte, du glaubst an mich.«

				»Natürlich glaube ich an dich. Aber es geht nicht darum, an wen ich glaube. Es geht darum, an wen die richtigen Leute glauben. Und die werden schon von tausend anderen Musikern belagert, die genau dasselbe machen wie du.«

				»Du weißt genau, warum du dich so in die Schule reinhängst, oder?«

				»Klar weiß ich das. Weil ich…«

				»Und genau deshalb hänge ich mich in meine Musik rein. Sara, ich habe auch Träume. Es sind andere Träume als deine, aber das macht sie nicht weniger wert.«

				»Ich sage ja auch nicht, dass deine Träume wertlos sind. Aber jetzt musst du dich aufs College konzentrieren. Du weißt nicht, was in deinem Leben noch alles passiert.«

				»Du hast recht. Vielleicht werde ich schon morgen entdeckt!«

				»Mann!« Sara springt auf und läuft zur Tür. Sie hat so eine Dekolampe mit bunten Kunststofffäden, die auf und ab wippen und ihr Licht von Rot zu Lila verwandeln, dann von Lila zu Blau und… »Warum tust du dir das an?«

				»Tue ich mir was an?«

				»Du kapierst es nicht. In dir steckt so viel mehr als ein Musiker.«

				»Und du kapierst nicht, dass im Leben mehr steckt als das hier.«

				»Bitte reiß dich zusammen. Wenn du die nächsten Wochen versaust, weißt du, was du dann mit dreißig sagen wirst?«

				»Was denn?«

				»Möchten Sie Ihre Pommes mit Ketchup oder mit Mayo?«

				»Und was ist so verkehrt daran, bei McDonald’s zu arbeiten?« Kaum habe ich den Satz ausgesprochen, ärgere ich mich schon. Das ist das falsche Argument, aber Gespräche kann man im Gegensatz zu Musik leider nicht zurückspulen.

				»Wenn du das nicht weißt, kann ich dir auch nicht helfen.« Sara reißt die Tür auf und stürmt in den Flur. Ich höre, wie die Badezimmertür zuknallt.

				Und jetzt? Soll ich hierbleiben? Heute kann ich sicher nicht mehr lernen und dann wird Sara noch wütender. Oder soll ich abhauen? Dann denkt sie, ich bin sauer auf sie, und das Ergebnis ist dasselbe. Und ich bin wirklich auf sie sauer. Obwohl Sara auch ein bisschen recht hat. So oder so, sie wird rumstressen. Am besten, ich bleibe hier und warte ab.

			

		

	
		
			
				41. Kapitel

				Ihr Name
17. März, 15.47 Uhr

				Ich weiß, ich muss mich damit abfinden, dass Tobey schon mit jemandem geschlafen hat. Ich weiß, ich muss mich damit abfinden, dass er sein erstes Mal nicht mit mir erleben wird. Aber ich kann mich nicht damit abfinden, dass er mir ihren Namen nicht verraten will. Dass er mir nicht sagen will, wer es war und woher er sie kennt. Er hat es zwar abgestritten, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass es Cynthia ist.

				Tobey steht neben meinem Spind, während ich meine Sachen im Rucksack verstaue. Soll ich noch mal nachbohren? Oder verhalte ich mich dann wie eine dieser eifersüchtigen Ziegen? Eigentlich möchte ich Tobey vertrauen.

				Ich schließe den Spind ab und drehe mich um. Und in diesem Moment sehe ich sie.

				Cynthia.

				Sie kommt direkt auf uns zu.

				Ich lasse Tobey nicht aus den Augen, aber er verhält sich ganz normal. Keine ungewöhnliche Reaktion, kein Blinzeln oder Rotwerden.

				»Hi Tobey«, sagt Cynthia, als wäre ich Luft.

				»Äh… hallo.«

				»Wie geht’s dir?« Sie ignoriert mich total.

				Tobey verdreht die Augen. »Wir wollten eigentlich gerade…«

				»Tobey«, fällt ihm Cynthia ins Wort, »erinnerst du dich noch an den vergangenen Frühling? Als wir mit dem Kajak unterwegs waren? Das müsste jetzt genau ein Jahr her sein…«

				»Und?«

				»Ich habe eben daran denken müssen…«

				Die beiden sehen sich an. Der Blick dauert nur eine Sekunde, aber ich spüre die Geschichte dahinter.

				»Schön… aber wir müssen jetzt los.«

				»Meinetwegen«, sagt Cynthia. »Aber du musst mir nicht immer die kalte Schulter zeigen. Letztes Jahr warst du nicht so unterkühlt.« Sie stolziert davon.

				Ich habe mich immer gefragt, ob man wirklich vor Wut kochen kann oder ob das nur so eine Redensart ist. Jetzt weiß ich, dass das geht.

				»Was war das denn?«

				»Wahrscheinlich ein Aussetzer. Passiert in ihrer Familie häufiger.« Es ist ganz klar, dass Tobey nur so lässig tut.

				»Was war letztes Jahr?«

				»Nichts.«

				»Sag schon«, sage ich, »hast du mit ihr geschlafen? Habt ihr es in einem Kajak miteinander gemacht?«

				Tobey sieht sich um. »Muss das unbedingt in der Schule sein?« Was soll das? Sonst kümmert er sich doch auch nicht um die anderen.

				»Habt ihr miteinander geschlafen oder nicht?«

				Tobey seufzt. Er will mich in den Arm nehmen, aber ich weiche zurück.

				»Und?«

				Er braucht jedoch nichts mehr zu sagen. Seine Augen verraten ihn. »Nur ein paar Mal… aber, ja, wir haben miteinander geschlafen.«

				Es war wirklich Cynthia. Meine Beine beginnen zu zittern. Schlimmer geht’s nicht. Sie geht mit jedem ins Bett, seit sie vierzehn ist – und das wissen alle. Aber sie ist atemberaubend. Sie ist sexy. Jeder Typ will sie rumkriegen. Gegen sie habe ich keine Chance.

				»Aber du hast gesagt…«

				»Ich weiß, was ich gesagt habe. Und es tut mir leid.« Tobey will meine Hand nehmen, aber ich ziehe sie weg. »Ich wollte dich nicht verletzen. Mir ist klar, was du von Cynthia hältst.«

				»Warum hast du gelogen?«

				»Weil ich wusste, dass du so reagieren würdest. Ich dachte…«

				»In diesem Song ging es also um Cynthia? Um diese Schlampe?«

				»Du hast mein Notizbuch gelesen?«

				Jetzt ist es raus. Tobey hat gelogen und ich habe geschnüffelt. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir quitt sind.

				»Da stehen Dinge drin, die du angeblich bisher nur für mich empfunden hast.«

				»Damals dachte ich, dass ich so empfinde. Erst jetzt ist mir klar geworden, was diese Worte wirklich bedeuten.« Tobey versucht wieder, meine Hand zu nehmen, aber ich ziehe sie erneut weg. »Alles, was ich dir gesagt habe, habe ich so gemeint. Cynthia hat mir nichts bedeutet.«

				»Ich verstehe nicht, wie du mit jemandem schlafen konntest, der dir nichts bedeutet.«

				»Bei Männern ist das halt anders.«

				»Ach so! Und wenn wir miteinander schlafen, bedeutet dir das auch nichts.«

				»Natürlich bedeutet mir das was! Bei dir…«

				»Weißt du, was?« Ich kann mich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein. »Ich habe meine Meinung geändert. Ich will nichts mehr davon hören.«

				Ich drehe mich um und renne weg. Nicht zu fassen, dass Tobey wie alle anderen Typen ist. Dass er beliebig durch die Gegend poppt. Und ich dachte, er wäre was Besonderes. Aber da habe ich mich wohl geirrt. Tobey ist wie jeder andere. Er will nur das eine.

				*

				Zu Hause lege ich die CD von Sade ein und stelle By Your Side auf Endlosschleife. Ich heule eine halbe Ewigkeit. Dann klingelt das Telefon und ich hoffe, dass Tobey dran ist.

				»Ich bin’s«, sagt Tobey, »können wir reden?«

				»Na schön.«

				»Es tut mir leid.«

				Ich warte. Diese vier Wörter reichen einfach nicht.

				»Hallo?«

				»Ja?«

				»Es tut mir leid.«

				»Ich gratuliere.«

				»Kannst du mir erklären, warum du so wütend bist?«

				Warum kapiert Tobey das nicht? Ansonsten versteht er mich doch auch immer. Und ich habe keine Lust, ihm die Sache zu erklären. Natürlich bin ich eifersüchtig. Obwohl das total bescheuert ist. Tobey hatte auch vor mir schon ein Leben, damit muss ich mich abfinden. Aber ich kann nicht ändern, dass ich sauer bin.

				»Jetzt nicht«, sage ich.

				»Soll ich später noch mal anrufen?«

				»Lieber nicht.« Wenn wir in den nächsten Stunden oder Tagen telefonieren, sage ich garantiert Sachen, die ich später bereue. Meine Wut lässt einfach nicht nach. »Ich brauche jetzt ein bisschen Abstand.«

				»Was?«

				»Ich brauche Zeit für mich. Ich muss nachdenken.«

				Tobey verstummt. Durch das Telefon höre ich ihn atmen. Dann sagt er: »Was meinst du mit Abstand?«

				»Ich brauche eine Pause.«

				»Was? Du willst mich nicht mehr sehen? Warum nicht?«

				»Ich brauche einfach etwas Abstand.«

				»Aber du… hast du gerade mit mir Schluss gemacht oder so?«

				»Nein.«

				»Sicher?«

				»Ja.«

				Tobey soll mich nicht mehr anlügen. Wenn ihm jetzt klar wird, dass ich ihn jederzeit verlassen könnte, versteht er vielleicht, was er an mir hat. Und dann verschweigt er mir nie wieder was.

				*

				Am nächsten Tag im Kunstunterricht sitzen wir an unseren Radierungen. Ich lege die Radiernadel beiseite und schreibe heimlich eine Liste.

				Warum ich Tobey nicht verlassen sollte
1. Ich liebe ihn.
2. Ich glaube, wir sind seelenverwandt.
3. Er versteht mich.
4. In seiner Gegenwart fühle ich mich lebendig.
5. Alles, was wir zusammen unternehmen, fühlt sich neu und aufregend an. Selbst wenn es sich um etwas so Alltägliches wie Fernsehen handelt.

				Es gibt noch eine zweite Liste.

				Warum ich Tobey verlassen sollte

				1. Er hat mich angelogen.
2.

				Mehr fällt mir nicht ein. Dass Tobey sich ab und zu hängen lässt, zählt nicht. Am besten, ich hole mir Rat bei Mr Slater. Wahrscheinlich muss ich ihn bald dafür bezahlen, weil er mehr und mehr zu meinem persönlichen Berater wird.

				Ich melde mich.

				Mr Slater kommt zu meinem Tisch. »Probleme mit der Nadel?«

				»Um ehrlich zu sein, mache ich gerade was ganz anderes.«

				»Und was?« Mr Slater setzt sich neben mich.

				Ich schiebe ihm die Listen zu.

				»Hmm«, sagt er, »interessant.«

				»Finden Sie?«

				»Ja.«

				»Und was ist daran so interessant?«

				»Dass du deine Zeit damit vergeudest, völlig überflüssige Listen anzufertigen.«

				»Wenn ich nicht weiterweiß, helfen mir solche Listen.«

				»Das glaube ich dir, aber diese Liste kommt mir trotzdem überflüssig vor. Dir war doch schon vorher klar, was du willst.«

				»Woher wissen Sie das?«

				Mr Slater nimmt einen rosafarbenen Textmarker und macht einen Kringel um das 2. auf der zweiten Liste. Ich denke schon seit ein paar Tagen darüber nach, aber ein zweiter Grund ist mir bisher nicht eingefallen. »Genau hier steht es.«

				Er hat recht. Dort steht nichts, weil ich keine weiteren Gründe finden wollte.

				*

				Nach der Schule ziehe ich meinen Kuschelschlafanzug an, schnappe mir das Telefon und haue mich vor den Fernseher. Ich war diejenige, die Abstand wollte. Also bin ich auch diejenige, die sich als Erste melden muss. Mittlerweile vermisse ich Tobey ganz schön. Allerdings wäre es romantischer, wenn er um mich kämpfen würde. Wütend bin ich nämlich immer noch.

				Okay. Ich schalte jetzt drei Sender weiter, und wenn da Werbung kommt, rufe ich Tobey an.

				Klick. Klick. Klick.

				Bei The Frugal Gourmet werden gerade Semmelbrösel in Brand gesetzt.

				Okay. Wenn auf HBO irgendwas Annehmbares läuft, rufe ich Tobey an.

				Natürlich blond 2. Der erste Teil war super, aber der zweite ist ziemlich schlecht.

				Okay. Wenn in den nächsten fünf Minuten der Kühlschrank anspringt, rufe ich Tobey an.

				Fünfzehn Minuten warte ich auf das summende Geräusch – dieses nervige Brummen, das immer dann zu hören ist, wenn ich mich konzentrieren muss und absolute Stille brauche. Aber nichts. Ich springe unter die Dusche. Wenn das Telefon klingelt, während das Wasser über mich läuft, ist das ein Zeichen vom Universum: Tobey und ich gehören zusammen.

				Aber das Telefon schweigt.

			

		

	
		
			
				42. Kapitel

				Abstand
22. März, 12.33 Uhr

				Es ist Mittagspause, aber wir sind nicht in der Mensa. Mike und ich haben uns in der Turnhalle verabredet. Wir spielen Basketball. Seitdem Sara mich um eine Pause gebeten hat, habe ich keinen Appetit mehr. Jeder weiß, dass eine Pause der Anfang vom Ende ist.

				»Seid ihr immer noch zerstritten?«, sagt Mike.

				»Ja.«

				Mike spielt mir den Ball zu. »Mit dir will ich nicht tauschen.«

				»Was soll ich jetzt machen?«

				»Wahrscheinlich wartet sie darauf, dass du dich entschuldigst.«

				»Das habe ich doch schon.« Ich lasse den Ball ein paar Mal springen. »Hat nicht funktioniert. Ich hab’s versaut.« Ich habe mich echt wie der letzte Trottel benommen. Wieso habe ich Sara die Wahrheit über Cynthia und mich nicht gleich erzählt?

				Bisher war mir nicht klar, wie mies ich drauf bin. Aber ich bin so wütend, dass ich nicht weiß, was ich mit mir anfangen soll. Ich schleudere den Ball und er prallt vom Korbbrett ab.

				»Es ist zum Kotzen, dass die Mädels immer mit diesen Pausen ankommen. Du hast dich doch schon entschuldigt! Was sollst du noch tun?«

				»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

				»Stell dir vor, sie macht Schluss.«

				Seit fünf Tagen habe ich diese Horrorvision. Aber ich war nicht darauf gefasst, dass mein sogenannter bester Freund sie mir an den Kopf knallt.

				»Gib mir mal den Ball.«

				Ich werfe den Ball mit so viel Kraft, dass Mike ein paar Schritte nach hinten taumelt.

				»Hey!«, ruft er. »Hast du irgendein Problem?«

				»Ob ich ein Problem habe? Ich dachte, mein bester Freund wäre auf meiner Seite, aber er scheint sich lieber wie ein Vollidiot zu verhalten.«

				»Mann! Ich wollte doch nur…«

				»Meinst du, daran habe ich nicht auch schon gedacht?« Ich fahre mir durch die Haare. »Sara hat von etwas Abstand gesprochen, mehr nicht!«

				»Okay, okay, Mann, tut mir leid.«

				Ich dribble den Ball ein paar Mal.

				»Wir werden die Frauen nie verstehen«, sagt Mike. »Sie sind einfach zu kompliziert. Und dazu kommt noch, dass sie ihre Tage haben, die Haare nicht richtig sitzen, sie schlecht gelaunt sind… man weiß nie, woran man ist.«

				Ich seufze. »Und was soll ich jetzt machen?«

				»Tut mir leid«, sagt Mike, »aber diesmal ist selbst der Experte mit seinem Latein am Ende.«

				*

				Wenn ich jetzt im Fremdwörterbuch das Wort »Melancholie« nachschlagen würde, würde ich mich nicht wundern, wenn ich da ein Bild von mir fände, wie ich auf meinem Bett liege und an die Decke starre.

				Ich kann nicht mehr essen. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich kann mich auf überhaupt nichts mehr konzentrieren. Nicht mal Melodien oder Songtexte fallen mir mehr ein. Unsere Bandproben sind die einzige Zeit, in der ich nicht jede Sekunde an Sara denke.

				Ich schnappe mir das Telefon und wähle.

				Ich lege wieder auf.

				Wenn ich jetzt anrufe, ignoriere ich Saras Wunsch nach Abstand. Sie hat gesagt, dass sie eine Pause braucht, also darf ich mich nicht melden.

				Aber wenn ich nicht anrufe, denkt sie, die Sache sei mir egal.

				Ich muss sie anrufen.

				Der Anrufbeantworter geht ran und ich will schon wieder auflegen. Aber dann fange ich an zu reden.

				»Hey, ich bin’s. Ich weiß, dass du Abstand brauchst, und das respektiere ich. Aber ich wollte dir trotzdem sagen, dass ich dich vermisse. Sehr sogar. Und es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Ich habe das nur gemacht, weil ich dich nicht verletzen wollte. Aber das war falsch, das weiß ich jetzt. Ich verspreche dir, so was kommt nie wieder vor. Als du mich um eine Pause gebeten hast, hätte ich all das sagen müssen, aber ich habe es nicht getan. Und ich wollte dir noch was sagen… ich liebe dich.«

				Schnell lege ich auf. Ich schwitze.

				Und plötzlich habe ich eine Idee. Ich schnappe mir zwei CDs und meinen Ghettoblaster.

				Als ich die Treppen nach unten renne, renke ich mir fast das Knie aus. Ich reiße die Tür auf und stürze in die dunkle Nacht.

			

		

	
		
			
				43. Kapitel

				Träume werden wahr
22. März, 20.18 Uhr

				Gerade habe ich Tobeys Nachricht abgehört. Er hat gesagt, dass er mich liebt. Bisher hat er das erst zweimal gesagt. Tobey ist so ziemlich der sensibelste Typ, den ich kenne, und wenn er so etwas sagt, dann meint er es ernst. Jetzt flattern die Schmetterlinge in meinem Bauch und ich würde ihn am liebsten sofort zurückrufen. Aber aus irgendeinem Grund habe ich ihn um Abstand gebeten.

				Ich stehe auf und öffne mein Fenster ein Stück. Die kühle Nachtluft beruhigt mich.

				Ich lege mich wieder ins Bett und starre an die Decke. In Gedanken male ich mir mein Leben in New York aus. Vielleicht sogar mit Tobey.

				Und dann höre ich die Musik.

				Zuerst weiß ich nicht, woher sie kommt. Es klingt, als hätten die Nachbarn ihre Anlage aufgedreht. Aber als ich den Song erkenne, weiß ich, was los ist.

				Ich springe aus dem Bett und schaue nach draußen. Unter meinem Fenster steht Tobey und hält seinen Ghettoblaster hoch.

				In dem Lied, das aus den Boxen schallt, geht es um das Leuchten meiner Augen.

				Ich glaube, Tobey ist der einzige Mann, der sich alles merkt, was seine Freundin ihm erzählt. Er hat sich nicht nur meine Lieblingsfilmszene gemerkt, er hat sie so verinnerlicht, dass er jetzt da unten steht. Und zwar genau heute, zur Tagundnachtgleiche. Tobey weiß genau, wie lange ich mich schon auf den Frühling freue.

				Mom ist wie immer mit Howard unterwegs und wird so bald nicht nach Hause kommen. Es kriegt also niemand mit, wenn ich Tobey in mein Zimmer klettern lasse.

				Ich umarme ihn, so fest ich kann. Und er umarmt mich. Dann zieht er etwas aus seiner Jackentasche.

				»Versöhnungsgeschenk Nummer eins«, sagt er.

				Er hält eine blaue Glühbirne in der Hand. So eine hat er auch in seinem Zimmer, und wenn die an ist, fühle ich mich wie in diesem Song von John Mayer. Er singt, dass blaue Lichter in der schwarzen Nacht alle Gedanken und Gefühle verstärken.

				»Die habe ich schon eine ganze Weile.« Tobey dreht die normale Glühbirne aus meiner Lampe und schraubt die blaue Birne rein. Jetzt erfüllt ein sanfter blauer Schimmer mein Zimmer.

				Tobey zieht seine Jacke und seinen Pullover aus. »Und ich habe die Live-CD von Dave Matthews dabei. Die, von der ich dir erzählt habe.« Er legt die CD ein. »Es gibt einen Song, den musst du dir einfach anhören.«

				»Welchen?«

				»Say Goodbye.«

				»Oh Mann, ich liebe diesen Song!«

				Tobey legt einen Arm um meine Hüfte und hält mir seine Hand hin. »Warte mal, bis du die Live-Version hörst.«

				Wir tanzen im blauen Schimmer. Wir küssen uns im blauen Schimmer. Und nach und nach ziehe ich mich im blauen Schimmer aus. Die Stunden verschwimmen…

				Und dann fällt mir ein, dass ich mir genau diese Szene ausgemalt habe. Detail für Detail, damals, im Oktober. Offenbar hat das Universum entschieden, dass Tobey und ich zusammengehören.

				Die vielen Gründe, warum wir zueinanderpassen, stürmen plötzlich auf mich ein. Im selben Moment weiß ich, dass ich Tobey endlich vergeben kann. Und ich glaube ihm, dass er mich nie wieder anlügen wird.

				Tobey zieht sein T-Shirt aus. Darunter trägt er ein graues Muskelshirt. Das und seine Jeans hat er an, während wir tanzen, und ich trage nur noch meine Unterwäsche. Das Universum hat mir Gott sei Dank geraten, nach der Dusche nicht in meine ollen Unterhosen zu schlüpfen. Jetzt weiß ich, warum.

				Ich spüre, wie wir tanzend eine neue Welt betreten. Eine Welt, in der alles möglich ist. Eine Welt, in der Träume wahr werden. Und irgendwann, als wir beide nicht mehr zurückkönnen, ist meine Angst fast verschwunden. Das, wovor ich mich so gefürchtet habe, ist unendlich schön.

				Und ich lasse Tobey auch den letzten Rest meiner Angst wegzaubern.

			

		

	
		
			
				44. Kapitel

				Bahnbrechende Neuigkeiten – Erster Teil
23. März, 16.09 Uhr

				»Hast du mitgekriegt«, sagt Josh zu Mike, »dass Tobey heute verdächtig gute Laune hat?«

				»Klar habe ich das mitgekriegt. Willst du uns aufklären, Alter?«

				Bei Jim’s sitzen wir an neuen Songtexten, bisher kommen wir allerdings nicht voran. Jim’s ist ein cooles Café, in dem es den stärksten Kaffee weit und breit gibt. Und man kann so lange sitzen bleiben, wie man will, selbst wenn man seinen Kaffee ausgetrunken hat und in absehbarer Zeit keinen neuen bestellen wird.

				»Eigentlich nicht.« Ich verkneife mir ein Grinsen.

				»Grinst er gerade?«, fragt Josh.

				»Sieht fast so aus.«

				Josh und Mike mustern mich.

				»Was?«

				Josh stößt Mike in die Seite.

				»Was ist letzte Nacht passiert?«, fragt Mike.

				»Nichts ist passiert. Ich war halt bei Sara…«

				»Habt ihr rumgemacht?«, fragt Josh.

				»Oh ja.« Diesmal kann ich mir das Lächeln nicht verkneifen.

				Mike schaut Josh an. »Unser Freund verschweigt uns eine bahnbrechende Neuigkeit. Ich frage mich, was es sein könnte.«

				»Keinen blassen Schimmer«, sagt Josh.

				»Ihr braucht gar nicht weiterzurätseln. Ein Gentleman genießt und schweigt.«

				Josh will gerade anfangen, mich auszufragen, als die zwei Mädels vom Nachbartisch aufstehen. Er hat sie die ganze Zeit beobachtet, und als sie an unserem Tisch vorbeigehen, ruft er ihnen nach: »Hey, Mädels, was geht?«

				Wortlos laufen sie an uns vorbei.

				Josh lehnt sich zurück und rekelt sich auf seinem Stuhl. »Mann, die waren echt scharf auf mich.«

				»Sag schon, Tobey«, sagt Mike, »habt Sara und du endlich…«

				»Was ist eigentlich mit dir und Maggie?«, frage ich Josh.

				»Morgen rufe ich sie an. Nein, jetzt sofort.« Er nimmt sein Handy und drückt wild auf den Tasten herum.

				»Boah!«, sagt Mike. »Wann hast du das denn beschlossen?«

				»Jetzt gerade. Die Sache zwischen uns ist echt verrückt… das würde super Stoff für einen Song hergeben.«

				»Brainstorming!«, ruft Mike. Das ruft er immer, wenn einer von uns eine Idee für einen Song hat.

				Ich klicke mit meinem Kuli. »Okay…«

				Josh klappt sein Handy wieder zu. »Mailbox.«

				»Okay«, sagt Mike. »In einem Club oder in der Schule oder wo auch immer siehst du ein Mädchen und du kennst sie überhaupt nicht, aber sie schaut dich an und in diesem Moment wird dir klar, dass du sie kennenlernen musst. Du weißt nicht, warum, du kannst dir das nicht erklären…«

				»Genau«, sagt Josh. »Irgendwie gibt es da so eine Anziehungskraft… ihr zwei seid wie Magneten… und sie sagt…«

				Die beiden spinnen die Geschichte weiter und ich schreibe mit. Ist ihnen klar, dass sie da meine Geschichte erzählen? Aber eigentlich tut das nichts zur Sache. Denn jeder von uns erlebt früher oder später eine solche Geschichte und jede dieser Geschichten ist es wert, dass man sie erzählt.

			

		

	
		
			
				45. Kapitel

				Bahnbrechende Neuigkeiten – Zweiter Teil
23. März, 16.09 Uhr

				»Willst du damit sagen, dass du das ganze restliche Jahr mit keinem Jungen mehr ausgehen wirst?«, flüstere ich.

				»Nein«, flüstert Maggie zurück. »Ich will damit sagen, dass ich für den Rest meines Lebens mit keinem Jungen mehr ausgehen werde. Warum auch? Es funktioniert sowieso nicht.«

				In der Bibliothek sitzen wir an unseren Hausaufgaben. Den ganzen Tag konnte ich noch nicht in Ruhe mit Laila und Maggie reden und deshalb wissen sie auch von letzter Nacht noch nichts. In der Bibliothek wollte ich ihnen alles erzählen, aber Maggie hat als Erste drauflosgeredet. Seitdem ihre Eltern in der Scheidung stecken, hat sie jede Hoffnung aufgegeben, irgendwann ihren Traummann zu treffen. Auch deshalb, weil ihre Eltern sich bei der ganzen Sache nicht gerade fair verhalten.

				»Du verabredest dich einfach mit den falschen Typen.« Ich rutsche ein bisschen näher an sie heran. »Aber eines Tages findest du den richtigen.«

				Laila beugt sich zu uns rüber. »Oder jemand anders findet ihn für dich.«

				»Was? Du meinst ein Blind Date?«

				»Kein Blind Date. Ich spreche eher von einer arrangierten Hochzeit.«

				»Wir sind doch nicht in Beirut«, sagt Maggie.

				»Ich habe eine Neuigkeit, bei der ich nicht weiß, ob ich lachen oder weinen soll.« Laila macht uns Zeichen, dass wir näher kommen sollen. Dann flüstert sie: »Meine Eltern schlafen noch miteinander!«

				»Auf keinen Fall!«, platze ich heraus. Wenn jetzt
Jake Gyllenhaal um die Ecke biegt und sich mit mir fürs Wochenende verabreden will, würde das mein Weltbild nicht weniger durcheinanderbringen. Seit Jahren erzählt uns Laila, dass ihre Eltern wie im Zölibat leben.

				»Leider doch. Letzten Samstag wollte ich doch bei dir übernachten, aber ich bin dann zu Hause geblieben, um zu lernen. Offenbar haben sie gedacht, dass ich nicht da bin, denn als ich mir in der Küche einen Kaffee machen wollte, habe ich sie gehört.«

				»Ach du Scheiße!«, entfährt es Maggie. Die Mädchen am Nachbartisch töten uns mit ihren Blicken. »Du hast sie in der Küche erwischt?«

				»Natürlich nicht! Die Geräusche kamen aus dem Schlafzimmer.«

				»Schlechtes Timing«, sage ich.

				»Wow«, sagt Maggie.

				»Ich weiß. Jetzt bin ich für immer traumatisiert. Worte reichen dafür gar nicht aus. Lasst uns lieber das Thema wechseln.«

				»Hey«, sage ich zu Maggie, »ich wollte dich gestern Abend noch anrufen, aber…«

				»Entschuldige. Ich habe mit Josh gechattet.«

				»Wie bitte?«, sage ich. »Seit wann chattest du mit Josh?«

				»Äh… seit er mich angechattet hat?«

				»Ich wusste es.« Laila blättert in ihrem Mathebuch eine Seite weiter. »Du bist in ihn verknallt.«

				»Hört ihr mir überhaupt zu? Ich habe gesagt, dass ich nie wieder mit einem Typen ausgehe!«

				»Stimmt, hast du gesagt.« Laila unterstreicht eine neue Überschrift in ihrem Matheheft.

				Ich sage: »Und… empfindest du was für Josh?«

				Maggie schlägt ihr Buch auf. »Irgendwie schon. Aber ich kann das nicht so richtig einordnen. Und es ist auch egal. Wir sind Freunde, mehr nicht.«

				»Zumindest im Moment«, wirft Laila ein.

				»Ich kann ihm alles über meine Eltern erzählen und er versteht mich. Seine Eltern haben sich auch scheiden lassen.«

				»Hmmm.«

				Maggie gibt auf. Ein Wortgefecht gegen Laila zu gewinnen, ist so gut wie unmöglich. Vor allem, wenn man weiß, dass sie recht hat. Auch wenn man sich das selbst noch nicht eingestanden hat.

				Maggies Handy klingelt. Noch einmal töten uns die Blicke vom Nachbartisch.

				»Sorry!«, sagt Maggie in einer lauten Flüsterstimme. Sie holt ihr Handy heraus und drückt den Anrufer weg.

				»Wer war das?«, frage ich.

				»Jake Gyllenhaal. Er wollte wissen, ob es dir dieses Wochenende passt.«

				»Mann, er weiß doch, dass ich schon mit Marshall verabredet bin.«

				»Wer ist Marshall?«, sagt Laila.

				»Hallo!«, flüstere ich laut. »Marshall Mathers!«

				Sie versteht immer noch nicht.

				»Eminem!«

				»Ah ja«, sagt sie. »Schon klar.«

				»Jetzt mal im Ernst.« Ich schaue Maggie an. »Wer war das?«

				Maggie zückt ihren Kuli. »Äh… Josh?«

				»Aha!«, sagt Laila. »Gib es endlich zu. Seit der zehnten Klasse trefft ihr euch heimlich und jetzt wollt ihr nach Mexiko durchbrennen.«

				»Aber nicht mit uns«, sage ich. »Wir wollen bei der Hochzeit nämlich dabei sein.«

				Maggie versenkt sich in ihr Buch, als wären wir Luft.

				Endlich beginnen wir mit unseren Hausaufgaben. Aber ich kann mich nicht konzentrieren. Wenn ich Maggie und Laila jetzt nicht alles erzähle, platze ich.

				»Hört mal«, flüstere ich.

				Laila arbeitet weiter, Maggie schaut auf.

				»Letzte Nacht ist was passiert«, sage ich.

				Jetzt schaut auch Laila auf. »Und zwar?«

				»Na ja… Tobey ist vorbeigekommen… und wir…«

				»Wahnsinn«, sagt Maggie. »Ich wusste es!«

				»Was wusstest du?«, sagt Laila.

				»Fang von vorn an«, fordert Maggie mich auf. »Und lass nichts aus.«

				Genau das hatte ich vor.

			

		

	
		
			
				46. Kapitel

				Die Dinge, die im Leben zählen
23. April, 12.32 Uhr

				Josh kommt auf unseren Tisch zugelaufen und lässt seinen Rucksack fallen. Er ruft: »Ich bin am Rutgers angenommen!«

				»Genial!« Ich hebe meine Hände und er schlägt ein.

				»War Rutgers deine erste Wahl?«, fragt Sara.

				»Meine vierte. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass mich überhaupt jemand nimmt.«

				»Also seid ihr nächstes Jahr alle in New York«, sagt Maggie, »oder zumindest in der Nähe.«

				»Das ist noch nicht sicher«, verbreitet Sara mal wieder Panik.

				Die ganze Zeit versuche ich, sie davon zu überzeugen, dass mit ihrer Bewerbung schon nichts schiefgehen wird. Sonst denkt sie immer positiv, aber hier versagt ihre kreative Visualisierung. Ihr Studium an der New York University ist ihr einfach wahnsinnig wichtig.

				»Dann sind wir Nachbarn«, sagt Mike. »The New School ist gleich neben der New York University.«

				»Und die Manhattan Music Academy ist auch nur drei U-Bahn-Haltestellen entfernt.« Letzte Woche habe ich die Zusage bekommen. Seitdem laufen meine Eltern mit einem Dauergrinsen durch die Gegend.

				Jetzt, wo es wirklich geklappt hat, freue ich mich total aufs College. Es geht mir gar nicht mehr darum, Sara oder meinen Vater zu beeindrucken. Ich freue mich einfach auf das nächste Jahr.

				Mike wirft Laila einen Blick zu. »Und du? Bist du schon gespannt auf Pennsylvania?« Laila hat ihre Zusage von der University of Pennsylvania schon vor einer ganzen Weile bekommen. Natürlich wurde sie im ersten Bewerbungsverfahren angenommen.

				»Klar. Ich wollte mich zwar erst in Yale bewerben, aber die sind mir doch ein bisschen zu spießig.«

				Ich muss lachen. Typisch Laila.

				»Und du?«, wendet Mike sich an Maggie.

				»Hmm«, sagt Maggie. »Ich warte noch auf die Zusage von der Florida State. Entweder ich studiere da oder an der University of California.«

				Wie ein Irrer stürmt Josh vom Buffet zurück, in der Hand einen Teller mit einem riesigen Stück Schokoladenkuchen. »Heute gibt’s Kuchen!«, ruft er.

				»Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, sagt Laila.

				»Schmeckt der denn?« Maggie verzieht das Gesicht.

				»Warte, ich probier mal.« Josh zieht die Plastikfolie ab. Glasur bleibt daran kleben. Mit dem Finger fährt Josh darüber. »Die Glasur ist schon mal gut.« Er hält Maggie den Teller hin, aber die schüttelt den Kopf.

				»Meinst du, du kriegst deine Kuchensucht irgendwann in den Griff?«, fragt Mike. »Sonst wiegst du nach einem Jahr am Rutgers ungefähr doppelt so viel wie jetzt. Die Mensa dort soll super sein.«

				»Willst du auch ein Stück?«, frage ich Sara.

				»Nur wenn du es holst.«

				»Ich will sowieso noch Eistee.«

				Vorn am Buffet betrachte ich den Kuchen ganz genau. Ich muss das größte Stück mit der dicksten Glasur erwischen. Solche Kleinigkeiten machen Sara glücklich.

				*

				Nach der Schule klettern Mike, Josh und ich in unser altes Baumhaus. Früher haben wir hier oft gesessen und wichtige Sachen besprochen. Welche CDs in unserer Sammlung noch fehlen und welche Mädels schon einen BH tragen.

				Irgendwie hatte ich das Baumhaus größer in Erinnerung.

				»Warum bin ich gleich noch mal hier?«, will ich wissen.

				»Alter!«, ruft Mike aus der geheimen Seitenkammer. »Ich habe meine Zaubertafel gefunden!«

				Ich bohre meinen Schuh in eine Holzplanke, die langsam vor sich hin fault. »Ich glaube, für solche Sachen bin ich zu alt.«

				»Mach dich mal locker«, sagt Josh.

				Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen, der wahrscheinlich älter ist als ich. »Wie läuft’s eigentlich mit dir und Maggie?«

				»Keine Ahnung. Bis jetzt haben wir uns erst zweimal getroffen. Irgendwie geht sie mir aus dem Weg.«

				»Zieht euch das mal rein.« Mike schüttelt die Zaubertafel.

				»Und wenn ich…« Josh geht auf das winzige Fenster zu.

				»Wenn du was…?«, sage ich.

				»Na ja… wenn ich Maggie sage, was ich für sie empfinde, und es ihr nicht so geht?«

				»Das Risiko musst du eingehen. Sara und ich wären nicht zusammen, wenn ich das nicht riskiert hätte.« Am liebsten würde ich Josh und Mike erzählen, dass ich ein neuer Mensch bin, seit Sara und ich zusammen sind. Mein Leben hat sich in eine Richtung entwickelt, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Aber ich sage einfach: »Tu es und warte ab, ob sich was ergibt.«

				»Wisst ihr, was? Genau das mache ich. Ich rufe sie jetzt an.« Josh holt sein Handy heraus. »Und ich verklicker ihr, was ich für sie empfinde. Genial!«

				»Nicht so schnell«, stoppt ihn Mike. »Erst musst du dir überlegen, was du sagen willst.«

				Josh und ich wechseln einen Blick und brechen in ein irres Gelächter aus.

				»Was denn?«, sagt Mike.

				*

				Die Garagentür steht offen und ein Streifen Licht fällt in die Dunkelheit.

				»Wann kommt deine Mom noch mal nach Hause?«, fragt Josh.

				»Heute kommt sie spät«, antwortet Mike. »Wir haben genügend Zeit.«

				Im Baumhaus haben wir beschlossen, die Band vorerst auf Eis zu legen. In letzter Zeit haben wir uns nur noch getroffen, um an den Instrumenten einigermaßen fit zu bleiben. Auch mir ist endlich klar geworden, dass es nicht viel Sinn hat, so weiterzumachen. Auf diese Weise schaffen wir nie den Durchbruch. Das hier ist also unsere letzte Session.

				»Noch mal von vorn«, sagt Mike.

				Wir spielen einen alten Song von Bob Seger. Er heißt Night Moves und passt perfekt, denn sowohl Gitarre und Bass als auch das Schlagzeug sind wild und leidenschaftlich. In Night Moves geht es darum, jung und frei zu sein und im Auto mit dem Mädchen rumzuknutschen, in das man verliebt ist. Genau die Dinge, die im Leben zählen.

			

		

	
		
			
				47. Kapitel

				Überraschungen
24. April, 16.25 Uhr

				Wenn man es genau nimmt, kann man es nicht als Spionieren bezeichnen, die Einrichtung der Nachbarn zu studieren. Schließlich haben unsere Nachbarn keine Vorhänge. Da muss man einfach hinschauen, oder nicht? Und außerdem sitze ich nicht ohne Grund mit meinem Skizzenbuch im Hinterhof. Im Umkreis von mindestens fünfzig Meilen gibt es nirgendwo so schöne Fenster. Da sind so kleine Kurbeln dran, mit denen man die Fenster öffnet und schließt. Warum ist mir diese Idee nicht früher gekommen?

				Ich liebe diese ersten Frühlingstage, die richtig warm sind. Da liegt so viel Hoffnung in der Luft. So viel Verheißung.

				Um das Fensterbrett und das leicht geöffnete Fenster abzuzeichnen, nehme ich die dünnste Pastellkreide. Zuerst muss ich mir die richtige Perspektive überlegen und das ist schwieriger als gedacht.

				Mom lässt die Post auf mein Skizzenbuch fallen. Kümmere dich nicht um mich, ich bereite mich nur auf mein Berufsleben vor.

				Sie sagt: »Deine Post.«

				»Hm.«

				Als sie wieder weg ist, blättere ich durch den Stapel. Ein Katalog, ein Brief von einem Mädchen, das ich mal im Ferienlager kennengelernt habe, irgendwas von der New York University, ein…

				Hilfe.

				Der Brief ist da.

				Ich nehme den Umschlag in die Hand und starre ihn an. Kann ich die Nachricht in den Fingerspitzen fühlen? Nein. Jedenfalls ist der Umschlag ziemlich dick. Das könnte ein gutes Zeichen sein. Ich halte ihn gegen das Licht. Aber ich kann nichts erkennen. Natürlich nicht. Ich muss den Brief aufmachen. Ich muss ihn sofort aufmachen. Aber alleine schaffe ich das nicht.

				Mom ist im Wohnzimmer.

				Ich schleiche in ihr Schlafzimmer und mache die Tür zu. Ich tippe die Zahlen ins Telefon.

				»Ja?«

				»Der Brief ist da«, sage ich.

				»Hast du ihn schon aufgemacht?«, fragt sie.

				»Ich kann nicht.«

				»Du musst ihn aufmachen«, sagt Laila.

				»Ich weiß.«

				»Ein dicker Brief?«

				»Ziemlich dick.«

				»Yes! Du bist angenommen! Los, mach ihn schon auf.«

				»Na gut«, sage ich leise.

				Ich schiebe meinen Zeigefinger unter die Klebefläche und reiße den Umschlag langsam auf. Vorsichtig schaue ich hinein.

				»Und?«, fragt Laila.

				»So schnell bin ich nicht.«

				»Du bist angenommen. Ich wette, du bist angenommen.«

				»Okay«, sage ich. »Ich ziehe jetzt den Brief raus.« Ich bin so außer Atem, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen.

				»Und?«, schreit Laila.

				Ich überfliege den ersten Satz.

				»Ich bin angenommen!« Meine Augen werden feucht. »Ich bin angenommen!«

				»Glückwunsch! Alles andere hätte mich gewundert.«

				»Yes!« Wie eine Verrückte springe ich im Zimmer herum.

				»Sieht ganz so aus, als wären wir zu Höherem bestimmt. Aber das wussten wir ja schon.«

				Ich setze mich aufs Bett und versuche, wieder zu Atem zu kommen.

				»Sie wären echt blöd gewesen, wenn sie dich abgelehnt hätten.«

				»Ich kann es immer noch nicht glauben.«

				»Warum denn nicht? Du hast es verdient.«

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass… dass alles so gut läuft.«

				»Du hast wohl die Mathehausaufgaben vergessen«, meint Laila. »So viel kann ein Mensch an einem einzigen Tag gar nicht schaffen.«

				»Stimmt«, sage ich, »da hast du recht.«

				Aber eigentlich muss ich mich darum nicht mehr kümmern. Ich habe die Zusage fürs College. Ab sofort ist mir die Highschool egal.

				*

				In einer halben Stunde kommt Tobey vorbei. Wir wollen feiern und ich habe nichts zum Anziehen. Ich werde mindestens eine halbe Stunde brauchen, bis ich ein einigermaßen annehmbares Outfit herausgesucht habe. Einen Augenblick lang überlege ich, mir dieses trägerlose Oberteil von Mom unter den Nagel zu reißen. Immerhin bin ich schon in ihrem Schlafzimmer. Aber sie wird sicher mitkriegen, wenn ich darin das Haus verlasse.

				Ich mache die Tür auf und schaue in Moms Gesicht.

				»Hast du gelauscht?«, sage ich.

				»Nein.«

				»Weißt du, was… ich habe gerade die Zusage von der New York University bekommen.«

				Mom klingt überrascht. »Wirklich?«

				»Ja.«

				Und dann passiert etwas Merkwürdiges.

				Mom umarmt mich.

				Es ist nicht gerade eine herzliche Umarmung. Wir liegen uns nicht stundenlang in den Armen und uns laufen keine Tränen über die Wangen. Und anschließend zünden wir kein Lagerfeuer an und holen die Gitarre raus. Aber es ist besser als gar nichts.

				»Gleich holt Tobey mich ab und ich weiß nicht, was ich anziehen soll.«

				»Vielleicht…«, sagt Mom und zieht das trägerlose Top aus dem Kleiderschrank. »Das gefällt dir doch so gut, oder?«

				»Ja.«

				»Wenn du willst, leihe ich es dir.« Unsicher hält sie es mir hin.

				»Danke.«

				In meinem Zimmer ziehe ich mich um. Dazu lege ich einen alten Song von Chicago ein. Er heißt If You Leave Me Now und ist wahnsinnig sentimental. Genauso fühle ich mich gerade. Und gleichzeitig fühle ich mich richtig gut. Ab und zu scheint im Leben wirklich alles zu funktionieren. Bestimmt nicht immer. Und bestimmt nicht so, wie man es sich vorgestellt hat. Aber es funktioniert. Und dann, wenn man gar nicht mehr damit rechnet, hält das Leben noch eine weitere Überraschung bereit.

			

		

	
		
			
				48. Kapitel

				Ein neues Leben
15. Juni, 17.10 Uhr

				»Ich frage mich, welcher Idiot diese Hüte erfunden hat.«

				Josh hat ganz schön zu tun, dass ihm das schwarze Ding nicht vom Kopf rutscht. Seine ausgefallene Frisur ist für diesen Tag nicht besonders geeignet.

				»Auf jeden Fall jemand ohne Highschool-Abschluss«, sagt Mike.

				Weil ich größer bin als Mike und Josh, sitze ich hinter ihnen. Die Stühle wackeln und auf dem Football-Feld ist es wahnsinnig heiß. Wer diese albernen Hüte erfunden hat, ist sicher auch für den Stoff der Talare verantwortlich, der alles andere als atmungsaktiv ist.

				Rechts von uns sitzen die Mädels. Ich suche Saras Blick. Aber sie konzentriert sich auf Lailas Abschiedsrede, die wesentlich interessanter ist als die Reden davor, die insgesamt fünfzehn Stunden oder so gedauert haben. Durch irgendwelche komplizierten Rechenvorgänge ist Laila mit einem Abstand von ungefähr null Komma null zwei Punkten Jahrgangsbeste und Abschiedsrednerin geworden ist. Angeblich hat Michelle versucht, sich mit einer Überdosis Tylenol das Leben zu nehmen, nachdem sie erfahren hat, dass sie nur Zweitbeste ist.

				Endlich werden wir nacheinander aufgerufen. Das heißt, dass diese Veranstaltung bald vorbei ist.

				»Sara Tyler!«

				Alle Leute klatschen und am lautesten klatsche ich. Während Sara über die Bühne läuft, lasse ich sie keinen Moment aus den Augen. Natürlich trägt sie diesen Gürtel, den nur die Besten kriegen. Als sie vorhin ihren Talar damit zusammengebunden hat, hat sie ihn spaßeshalber als Gardinenkordel bezeichnet. Sara nimmt ihr Zeugnis entgegen und in dem Moment ziehen die letzten Wochen an mir vorbei. Der Abschlussball. Das festliche Mittagessen. Die Auszeichnungen der besten Absolventen. Unglaublich, was alles passiert ist. Und alles haben Sara und ich gemeinsam erlebt. Ich frage mich, wie ich das überstanden habe. Plötzlich fühle ich mich kraftlos. Vielleicht liegt es daran, dass ich bis zuletzt für die Abschlussprüfungen gelernt habe. Oder diese wahnsinnige Hitze ist schuld.

				Jetzt bin ich an der Reihe. Ich stehe auf.

				»Tobey Beller!«

				Bei mir ist der Applaus nicht ganz so laut, aber das macht nichts. Wichtig ist nur, dass alles hinter mir liegt.

				So schnell ich kann, laufe ich über die Bühne, schüttele alle Hände, die mir hingehalten werden, und nehme mein Zeugnis entgegen. Als ich die Treppe auf der anderen Seite hinunterlaufe, sehe ich Mr Hornby und Ms Everman. Sie sitzen nebeneinander und lächeln mich an. Sie scheinen richtig stolz auf mich zu sein. Und da steigt ein Gefühl in mir auf, das ich noch nicht kenne. Ich werde selbst richtig stolz. Weil sie sich freuen und auch weil die harte Arbeit der letzten Monate sich ausgezahlt hat.

				Als wir es endlich geschafft haben, beobachten wir gemeinsam, wie unsere Eltern sich durch die Menge kämpfen. Sie halten ihre Kameras schussbereit.

				»Ich will nur noch nach Hause und duschen«, jammert Maggie. »Und das am liebsten schon vor zehn Minuten.«

				»Wisst ihr, was das Beste ist?«, ruft Sara. »Nie wieder Sportunterricht!«

				»Und wir müssen nie wieder den Anblick von Mr Carvers schrecklichen Krawatten ertragen«, fügt Laila hinzu.

				»Ja, verdammt«, sagt Josh. »Was hatte er nur immer mit diesen Krawatten?«

				»Keine Ahnung«, meint Maggie. »Wieso stehen Leute eigentlich auf so unterschiedliche Sachen? Liegt das in den Genen?«

				»Definitiv«, sagt Laila. »Oder fällt euch irgendein Grund ein, warum einem sonst solche Krawatten gefallen sollten?«

				»Ein frühkindliches Schädel-Hirn-Trauma?«, schlage ich vor.

				»Jetzt mal im Ernst«, sagt Maggie. »Es würde mich nicht wundern, wenn eines Tages bei Mr Carver das Telefon klingelt und jemand aus dem Jahr 1947 dran ist, der den Inhalt seines Kleiderschranks zurückhaben will.«

				Diese Momente werde ich vermissen. Endlich habe ich so etwas wie eine Clique gefunden und schon gehen wir wieder auseinander.

				Saras Mom kommt auf uns zu. Mit dem Programm fächelt sie sich Luft ins Gesicht.

				»Sara«, sagt sie. »Also… ich gratuliere dir…« Die beiden umarmen sich ungefähr eine Sekunde lang.

				»Danke«, sagt Sara. Irgendwie scheint sie sich zu schämen. Ginge mir genauso, wenn meine Mom so wenig mit meinem Leben anfangen könnte, dass sie in einem solchen Moment nur herumstammelt.

				Unbehaglich treten wir von einem Fuß auf den anderen.

				Dann kommen auch die anderen Eltern und der peinliche Moment geht in einem Durcheinander aus Umarmungen und Fotos unter.

				Dad überreicht mir eine kleine Schachtel, die in goldenes Geschenkpapier gewickelt ist.

				»Herzlichen Glückwunsch, Tobey«, sagt er. »Wir sind so stolz auf dich.«

				Mom wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

				In der Schachtel finde ich eine Uhr, die wahnsinnig teuer aussieht.

				»Die hat deinem Urgroßvater gehört.«

				Wieder fühle ich mich kraftlos. Das hier ist doch keine große Sache. Was ist nur mit mir los? Ich bin total überfordert.

				»Danke«, ist alles, was ich herausbringe.

				Meine Mom wischt sich immer noch an den Augen herum.

				Ich schaue mich um. Ich glaube, jeder Zweite auf dem Football-Feld ist mit Laila verwandt. Tausend Leute umringen sie und jeder will mit ihr fotografiert werden. Mike und Josh und deren Familien sehen total glücklich aus. Josh übertreibt es mal wieder. Er springt rum wir ein Irrer und stellt sich vor jede Kamera. Maggie unterhält sich mit ihrer Mom. Ihren Dad kann ich nirgendwo entdecken. Und Saras Mom versucht, mit den anderen Eltern ins Gespräch zu kommen. Dabei gleitet ihr Blick immer wieder ins Leere. Sara sieht ziemlich unglücklich aus.

				»Dad?«, sage ich.

				»Was denn?«

				»Ich gehe mal kurz zu Sara, okay?«

				»Kein Problem«, meint er. Meine Eltern kriegen sich über Sara gar nicht mehr ein. Sie halten sie für das Beste, was mir im Leben passiert ist. Nachdem Dad uns in meinem Zimmer erwischt hat, hatte ich erst Angst, dass sie sie vielleicht nicht mögen. Aber seit der Zusage von der Manhattan Music Academy scheinen sie den Vorfall vergessen zu haben.

				Ich laufe auf Sara zu und sie schaut auf. Ein kleines Lächeln blitzt über ihr Gesicht.

				Gleich gehe ich mit meinen Eltern essen. Alle gehen mit ihren Eltern essen. Alle außer Sara.

				»Hey«, sage ich.

				»Hey«, sagt sie.

				Dann begrüße ich Saras Mom. Bisher haben wir nur ein paar Worte gewechselt. Obwohl Sara und ich zusammen sind, scheint sie sich nicht sonderlich für mich zu interessieren. Ich verstehe das einfach nicht.

				»Hi Tobey«, sagt ihre Mom. »Alles Gute und so weiter.«

				»Vielen Dank. Äh… wäre es okay… wenn Sara den Abend mit uns verbringt?«

				»Das klingt gut«, erwidert Saras Mom.

				»Super. Also dann… bis bald.« Ich schnappe mir Saras Hand und ziehe Sara hinter mir her. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich meine Eltern gar nicht gefragt habe, ob das okay für sie ist. Aber ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen haben.

				»Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn du eine Minute später gekommen wärst«, sagt Sara.

				»Du weißt doch, dass ich dich immer retten werde.«

				»Du bist mein Held.«

				»Nur deshalb bin ich auf dieser Welt«, sage ich.

				Bald ziehe ich weg aus dem Ort, an dem ich aufgewachsen bin. Die Schule werde ich wahrscheinlich nie wieder betreten. Alles ist so merkwürdig. Aber ich bin bereit für ein neues Leben.

			

		

	
		
			
				49. Kapitel

				Seite an Seite
11. Juli, 19.23 Uhr

				Über den Minigolfplatz schallt The Boys of Summer.

				»Unglaublich!«, schreit Josh. »Schaut euch diesen Monster-Slurp an! Der ist riesig! Und wisst ihr, was der gekostet hat? Schlappe neunundsiebzig Cent!«

				»Diese Information wird mein Leben verändern.« Maggie ist so verliebt, dass sie bald platzt. Allerdings ist ihr das immer noch nicht klar.

				Wir haben uns getroffen, um Lailas Abschied zu feiern. Morgen zieht sie nach Philadelphia und tritt dort ihr erstes Praktikum an. Und Maggie zieht in zwei Wochen weg, um an der Florida State zu studieren.

				»Habt ihr jemals einen größeren Slurp gesehen?«, frage ich.

				»Die Antwort auf diese Frage«, sagt Laila, »lautet nein.«

				»Der größte Slurp der Welt!«, schreit Josh.

				Auch Laila hat sich auf dem Weg zum Minigolfplatz bei 7 Eleven etwas zu trinken gekauft. Ich kann mich nicht erinnern, wann Laila zum letzten Mal etwas anderes als Kaffee getrunken hat.

				»Seit wann trinkst du so was?«, frage ich.

				»Hast du nicht zugehört?«, sagt Laila. »Die kosten nur neunundsiebzig Cent.«

				»Aber gegenüber von 7 Eleven ist ein riesiger Starbucks. Warum hast du dir da keinen Kaffee gekauft?«

				»Ich bin auf Koffeinentzug.«

				»Wie bitte?«, rufen Maggie und ich wie aus einem Mund.

				»Wenn ich es nicht bald schaffe, den Tag ohne Aufputschmittel rumzukriegen, muss ich mich an der Uni an einen Tropf mit hoch dosiertem Koffein anschließen lassen.«

				»Klingt einladend«, sagt Mike.

				»Jeder wird mal müde«, mischt sich Tobey ein, »das ist menschlich.«

				»Wenn ich so viel Schlaf bräuchte wie alle anderen, würde mein Dad meiner Mitbewohnerin wahrscheinlich jeden Monat Geld überweisen, damit die mir in mein Abendessen Koffein mischt«, sagt Laila. »Zumindest so lange, bis ich Pillen erfunden habe, die Schlaf überflüssig machen.«

				Ich schlage meinen Ball etwas zu fest. Er landet in einem Gebüsch an dem Zaun, der den Minigolfplatz von der Route 78 abgrenzt.

				»Mist«, sage ich.

				»Stimmt«, erwidert Tobey. »Und du warst auf dem besten Weg zu gewinnen.«

				»Bin ich immer noch.«

				»Was? Auf keinen Fall«, sagt Josh. »Dein Ball liegt irgendwo in Grönland. Den findest du niemals wieder.«

				Aus den Boxen schallt jetzt I Just Want To Be Your Everything.

				»Wer singt das noch mal?«, fragt Laila. »Die Bee Gees?«

				»Mann!«, antwortet Maggie. »Andy Gibb ist das!« Sie verdreht die Augen.

				»Wünscht mir Glück«, sage ich. Wenigstens ist mein Ball grellorange.

				»Warte mal«, schreit Laila mir hinterher. »Du kannst hierbleiben. Tobey holt deinen Ball.«

				»Das glaube ich nicht«, sagt Tobey.

				Laila sagt: »Ich habe noch was gut bei dir.«

				»Ach, wirklich?«

				»Hast du unseren Deal vergessen? Ich habe etwas Bestimmtes für dich getan und du hast versprochen, dass du mir dafür bis ans Jahresende zu Diensten bist. Oder sogar bis an mein Lebensende, wenn ich mich recht erinnere. Bisher habe ich den Deal noch kein einziges Mal erwähnt. Ich fürchte also, du hast keine Wahl.«

				Tobey hat mir erzählt, dass er sich als Lailas persönlicher Sklave verdingt hat, damit sie mit ihm in Musik den Platz tauscht. Ich sage: »Stimmt! Das halbe Jahr ist um und du hast Laila noch keinen einzigen Gefallen getan.«

				»Bisher hat sie mich ja um keinen gebeten.«

				»Moment mal«, sagt Laila. »Hier wird nicht gebeten, sondern befohlen. Ich bestimme die Bedingungen.«

				Tobey stöhnt und salutiert.

				»Hol jetzt den Ball«, befiehlt sie.

				»Endlich mal eine dominante Frau«, ruft Mike. »Darauf stehe ich.«

				»Ach Quatsch«, sagt Laila. »Du stehst auf Frauen mit Körbchengröße C und aufwärts.«

				»Tschau!«, ruft Josh Tobey hinterher. »Schickst du mir eine Postkarte?«

				»Mir bitte auch!«, rufe ich. »In dieser Jahreszeit soll Grönland am schönsten sein!«

				»Aua«, sagt Josh. »Mein Bauch fühlt sich an wie ein Eisklumpen.«

				»Warum musst du das Ding auch in zwei Sekunden runterkippen?«, antwortet Maggie. Die beiden sind schon wie ein altes Ehepaar. Wahrscheinlich kriegt Maggie erst in Florida mit, was sie für Josh empfindet. Ich frage mich, wie es dann weitergeht.

				Auf der nächsten Bahn steht die Windmühle. Genau dort habe ich vor einem Jahr meine Bestellung ans Universum gesandt.

				Josh springt auf den künstlichen Rasen und legt ein paar Tanzschritte hin, die er von John Travolta kopiert hat. Dabei wirbelt er seinen Golfschläger herum. Fassungslos starren wir ihn an.

				Endlich kriegt er mit, dass niemand lacht. »Ist irgendwas?«, murmelt er, legt seinen Ball zurecht und schlägt. Der Ball trifft einen Windmühlenflügel und rollt zurück.

				»Netter Versuch, Kleiner«, sagt Maggie. »Schau mal zu, ich zeige dir, wie du dich beim nächsten Mal nicht blamierst.« Sie legt ihren Ball vor sich hin.

				»Heißt das, es gibt ein nächstes Mal?«, sagt Josh. »Und ein übernächstes? Und ein überübernächstes?«

				»Kann schon sein.« Maggie lächelt zaghaft. »Wenn du dir Mühe gibst.«

				Josh steht da wie erstarrt.

				»Sieh genau hin«, fordert Maggie ihn auf, »und lerne von mir.« Sie macht sich bereit. »Kann’s losgehen?«

				Josh hat die ganze Zeit auf Maggies Hintern gestarrt und sagt schnell: »Äh… ja!«

				Maggies Ball rollt an den Flügeln der Windmühle vorbei, direkt ins Loch. Sie zwinkert Josh zu.

				Mit meinem Ball in der Hand kommt Tobey zurück, schaut sich die Bahn an und sagt: »Das ist doch kinderleicht.« Er legt den Ball auf den Boden, lässt seinen Blick zur Windmühle gleiten und schlägt. Der Ball fliegt gegen einen Windmühlenflügel, prallt ab und landet im Netz.

				»Okay«, wendet sich Tobey an mich. »Jetzt bist du dran.«

				Genau wie vor einem Jahr lege ich den Ball zurecht. Diesmal muss ich jedoch keine Bestellung abschicken. Ich habe die Lieferung längst bekommen.

				Ich glaube, nachher werde ich Tobey erzählen, wie ich vor einem Jahr hier stand und ihn herbeigewünscht habe. Ihn und keinen anderen. Manchmal kann ich mich gar nicht mehr daran erinnern, wie mein Leben ohne Tobey aussah. Mit ihm scheint alles möglich. Alle meine Wünsche sind wahr geworden. Und ich bin sicher, auch in Zukunft werden alle meine Wünsche wahr. Ich muss nur im tiefsten Herzen daran glauben. Dann kann alles passieren.

				Dann können wir beide unsere Träume verwirklichen. Jeder für sich.

				Und doch Seite an Seite.

			

		

	
		
			
				Nachwort

				Diese Menschen haben mir geholfen, die Geschichte auf die richtige Weise zu visualisieren und aufzuschreiben…

				Die Hellseher

				Anne River Gunton hat mein Ziel schon von Weitem erkannt, Regina Hayes zeigte mir den besten Weg dahin, Jill Davis wusste, dass ich vorher noch eine große Reise unternehmen muss.

				Die Yins

				Laila Dadvand kennt unser aller Schicksal, Allison Granberry wird sich hoffentlich nie mit zu wenig zufriedengeben, Sara Dhom ist die Göttin jedes Summer Camps und Nancy Bennett die beste Lehrerin unseres Sonnensystems, Michelle Shaw ist meine liebste Begleiterin bei der Suche nach der großen Liebe und Eileen Harvey die beste Uroma der Welt.

				Die Yangs

				Jim Downs hat mich bedingungslos unterstützt, felsenfest an mich geglaubt und ist immer mit mir spazieren gegangen, Tim Stockert sprüht nur so vor positiver Energie, Joe Torello weiß alles über Fünfdollarscheine bei Serendipity, George Pasles ist eine wandelnde Ideenmaschine und Mike Ippoliti der liebenswerteste Sonderling und mein Bruder im Geiste und Shawn Lindaberry hat aus Tobey einen Traummann gemacht.

				Die Begleiter

				Chad Parker hat die Urfassung für mich gerettet, Andrew Hertzmark kann das Verhalten von Jungs bestens analysieren, Sharon Gannon und David Life überbieten sich mit ihren Silvesterpartys jedes Jahr aufs Neue, David Ippolito hat mich aus meinen Einzelteilen wieder zusammengesetzt und auf The Hill zauberhafte Veränderungen herbeigeführt, Shakti Gawain ist mein Meditationsguru und das Universum hat mir immer die richtige Richtung gewiesen.

				Der Soundtrack

				Dieses Buch wäre ein ganz anderes Buch geworden, hätte es nicht diese Musiker gegeben, die mich an mein Ziel geführt haben: James Taylor, R.E.M., John Mayer, Eminem, Simon & Garfunkel, Sting, Coldplay, John Lennon, Led Zeppelin, Dave Matthews Band, Fleetwood Mac und – last but not least – The Cure.
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